
Berlin, den ZE. Februar 1900.
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Tse-5i.

ManZeit zu Zeit spuktjetztein orientalischesGespenstdurch die Spal-
- ten unserer geliebtenZeitungen. Wenn über Flotte, Fleischschau,

Kanal, Kommunalwahlrecht, Erbschaft- und Waarenhaussteuer gerade
nichts neuScheinendes zu sagenist und die langmüthigenLeservon derVer-

ruchtheitdes btitischenJmperialismus, der eben ins Deutscheübersetztwer-

den soll, für ein Weilchennichts mehr hörenwollen, wenn selbstdieVersiche-
rung, daßHerr Paul Krüger als ein Heldund ein Kindergemüthbestaunt,

HerrJosephChamberlain aber als der Auswurf der Menschheitbespienwer-

den muß,nebstder tiefsinnigenstrategischenWeisheit,die pensionirteOsfiziere
überden Transvaalkrieg leisten,langweiliggewordenist, dann tauchtirgend
eine ab enteuerlichklingendeKundevon blutigenGräuelthatender das-Reichder

Erdmitte regirenden Dame auf. Neulichhießes, sie habe den Kaiser von

China ermorden lassen, dann wieder,Seine Majestätgeruhten, nochlebendig
zu sein, und schließlich,über Tod oder Leben des hohenHerrn seiSicheres
nicht festzustellen. Nun sind, seit in Schantung die deutscheFlagge weht,
die chinesischenZuständefür uns docheinigermaßenwichtiggeworden; und

wenn deutscheJuseratenfarmer sichschonnicht entschließenkönnen,ernst-
hafte Berichterstatter nach Ostasien zu schickenund dieseLeute so zu be-

zahlen, daßihnen der gesellschaftlicheVerkehr mit Kapitalisten und Man-
darinen möglichist, dann sollten sie wenigstens daraushalten, daßdie in

der berlinerMeinungfabrik— Rayon: Weltpolitik — Bediensteten die von

Mayers, Bord, Curzon, Favier, Brandt, Goldmann, Chavannes und
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Anderen währendder letztenJahreüberChinaveröffentlichtenBücherlesenund

sichdas von LandkundigengefundeneMaterial aneignen.Wäre diesegeringe
Mühefrüheraufgewandtworden, dann hätteman den Buddhismus nichtfür
die chinesischeStaatsreligion und den biederen Li-Hung-Tschang,der dochnur

ein Tsung-tu, einer der achtGeneralgouverneure,war, nichtfür einenVice-

kaiserund Regentengehalten.Wer mitChina politischeGeschäftemachenwill,
mußdie Verhältnissedes Riefenreicheskennen. Deshalb mag Manchem viel-

leichtder Versuch,von der in diesemReichmächtigstenPersönlichkeitein-in

denKonturenfreilichnichtallzuklares—Bildzugeben,nichtnnnöthigscheinen.
Die heute schonrechtbetagte Dame, die man in unseren Zeitungen

Kaiserin-Mutter nennt, ist nicht die Mutter des Kaisers von China, ist

eigentlichauch»nichtberechtigt,den Titel einer Kaiserin zu tragen, der übri-

gens in einem Lande, wo zwar die Lex Salica unbekannt, das ausschließ-

licheErbrechtder Männer aber Dynastiesatzungist, politischwerthlos wäre.

Sie stammt, wie seitder TheophanoTagen mancheorientalischeHerrscherin,
ans dem Kleinbürgerthum;ihr Vater war ein armer Krämer, der die kaum

der Kinderstube Entwachseneals Sklavin an einen der Generalgouverneure
verkaufte. Fräulein Tse-Si mußwohl schonals Bachfischchenschlau und

ehrgeiziggewesensein: sie lernte lesenund machtesichbei ihrem Herrn, dem

die bei uns zwischenGeneralkommando undOberpräsidiumvertheiltenPro-

vinzialgeschäftezufielen, so beliebt, daßer, um sichfür einen Gnadenbe-

weis dankbar zu zeigen, die zierlicheund gewandte Sklavin dem Kaiser

schenkte.Sien-Fong, der Sohn des Himmels, war durch den Taiping-Auf-
standund durchdie franco-britischeJnvasion arg bedrängt,fand aber dennoch

Zeit, unter seinenHaussklavinnenUmschauzu halten, und ließseinAuge

mitWohlgefallenauf Tse-Sis jungen Reizen ruhen. Dabei kann es nicht

gebliebensein; denn nach Ablauf der selbstfür die Frucht derHimmelssöhne
zum Reisen nöthigenZeit wurde dem Schoß der Begnadeten ein Knäblein

entbunden, als dessenVater Seine Majestätsichbekannten. Daß ein Mo-

narch mit einem hübschenHoffräuleindas Lager theilt, ist ein oft gesehener
Vorgang, dernichtbesondersausfallenkann;ungewöhnlicherwar schon,was

nun folgte. Sien-Fong ernannteTse-Si zu seinerFavoritin, gab ihr, gleich

hinter seiner legitimen Frau, den zweitenFürstinnenplatzund wählte—

die Freiheit derThronfolgerwahlistden chinesischenHerrschernnichtbeschränkt

—ihrenSohn Tung-Schi zuseinemErben. Jn die Vormundschaftsolltensich
bis zur Großjährigkeitdes Knabendie Kaiserin und die Favoritin theilen; ein

geheimzu haltenderTestamentsparagraphbestimmteaber, in kritischenLagen
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solledie Kaiserin-Wittweallein nachfreiemErmessenschalten.Als Sien-Fong
in seinerWeisheit sobewiesenhatte, daßdie illegitimeGattin ihm lieber, die

legitime aber des Vertrauenswürdigerwar, legte er sich, bald nach dem

PekingerFriedensfchluß,auf sein letztesPrachtbett und starb. Und Tse-Si
war nun die Mutter eines Kaisers von Gottes Gnaden.

Das war noch nicht viel, — wenigstens nicht genug für den Ehrgeiz
derPlebejerin, dieMacht und Glanz, Sein und Schein unterscheidengelernt
hatte. Sie wollte herrschen,allein, unumschränktherrschen;der an dieses
Ziel führendeWeg mußtezunächstvon zwei schwerenSteinen gesäubert
werden. Die KrämerstochterhaßtedieKaiserin-Wittwe, haßtesiebesonders

innig seit dem Tage, da der geheimeTestamentsparagraph ihr bekannt ge-

worden war. War das Glück der Abenteurerin hold oder half sie mit Eu-

nuchenkünstenein Bischen nach? Einerlei: die Verhaßtestarb und die Vor-

mundschaftrechtebrauchten nun nicht mehr getheiltzu werden. Der andere

Stein war schon vorher eine hübscheStrecke weiter gewälztworden, ganz

aber war er nochnicht aus dem Wege geräumt. Sien-Fong hatte drei Re-

genten ernannt, die währendder UnmündigkeitseinesSohnes die Staats-

geschäfteleiten sollten. "Das paßteTse-Si natürlichnicht; sie verständigte

sichmit ihremSchwager,demPrinzenKung, die lästigenTriumvirn wurden

unter irgend einem Vorwande geköpftund Kung führteseitdemmit zwei
Ministerndie Regentschaft.Handelsverträgewurden geschlossen,europäische

GesandtenachPeking geladen,die letztenTaiping-Anhängerund die rebelli-

schenMohammedaner bezwungen; und Tse-Si saßmit im Rath der Männer.

Endlichaber wurde Tung-Schi mündig und die Zeit der Regentschaftwar

aus. Mit dem Sohn wäre die Mutter vielleichtfertig geworden; doch er

war schwächlich,die Leibärzte,die ihn von früh bis spätin bedrohlicherAn-

zahl umringten, stellten schlimmePrognosen und Mama mußtemit der

Möglichkeitseines frühenTodes rechnen.Was dann? Schon war die Frau
des neunzehnjährigenKaisers in a family way; Tung-Schi konnte, bevor

er starb, ihres Leibes Sprossen zum künftigenKaiser erküren und derWittwe
dieRegentschaftübertragen. Das durftenicht geschehen.Tse-Si, der man

messalinischeTriebe nachsagt und zu deren Patiomkins in seinen rüstigen
Jahren sogarder pfiffigeLi-Hung-Tschanggehörthabensoll,hatteauchihren

Sohn frühmit Kebsenversehenund sichseinerKnabenlüderlichkeitgefreut.
Nun war der kaum mannbar Gewordene morsch; wars nicht für ihn und

für das Reichbesser,wenn ihm langsamesWelken und Faulen erspart blieb

undvondem kraftlosenStamm nicht erst eine wurmstichigeFrucht gepflückt
22E
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ward? . . . FrommeMutterwünschewerden manchmalerfüllt.Tung-Schi
war nochnicht zwanzigJahre alt, als er starb, und seineWittwe stieg,bald

nach seinemTode, nicht ins Wochenbett,sondern ins Grab. Tse-Si aber ließ

ihren dreijährigenNeffenKuang-Sü zum Kaiser ernennen.

Seitdem sind fünfundzwanzigJahre vergangen und über die alte

Tschunghwa,die still in der Erdmitte blühendeRiesenblume,hatvom westli-
chenHimmelmancher Sturm hingefegt. Mit dem Verlust von Anam und

Tonkin begann das Unheil, den Franzosen folgtenBriten, Russen,Japaner
und Deutscheund heutesindaus allen Flanken des ReichskörpersgroßeFetzen

gerissen.Wer ist fürdiesenZusammenbrucheiner unerschütterlichscheinenden

Macht verantwortlich? Die Frageist nicht leichtzu beantworten. Kuang-Sü

trug den Titel des Himmelssohnes; er, der wie ein scheuer,kränklicher,abernicht
unintelligenterTatarenknabe ausgesehenhabensoll,empfingum dreiUhrnach

Mitternacht die höchstenReichsbeamten, unterzeichnetemit dem Scharlach-
stift Ernennungen und Ukaseund ließsichvon Zeit zu Zeit in seiner Prunk-

sänfte,die ein Schwarm von Bogenschützenund Reitern geleitete,durch die

leeren Straßen der Hauptstadt tragen. Vor ihm beugten auch, als siezum

ersten Male ins Jnnerste des Palastes vordringen durften, die europäischen

Gesandtendas KnieundihnbegrüßteimMai 1898 derBruder des Deutschen

Kaisers. Dennoch hat er, von dem Tage an, da der Großjährigeaus dem

goldenenKrönungwagenin den Palast stieg, nie die Wonne kennen gelernt,
die der Vollbesitzder Macht dem Starken gewährensoll. Der Arme war eben

nichtstarkund mußtein dem Kampf gegen eine Kraftnatur unterliegen, die der

Weiblichkeitgrenzenzu spotten scheint.An immer erneuten Versuchenließers

«nichtfehlen;dochallescheitertenund hatten nur den Erfolg, daßauchTse-Si

Jahrelang keineselbständigePolitiktreiben konnte. Sie hatteeineReihewichti-

gerFragen ihrerEntscheidungvorbehaltenund führtedas großekaiserlicheSie-

gel. Aber sie war zulangeschonan despotischesWalten gewöhnt,um sichjetzt

nochbescheidenzu können,und so führte jede politischeWendung zu neuen

Konflikten. Unter der glatten Oberflächewuchs die Feindschaft der beiden

Höfe;und als die Japaner auf ihremSiegermarsch die erste Etappe erreicht

hatten, brachdas Unwetter los. Kuang-Sii war, im Gegensatzzu seinerTante

und deren RathgebernLiund Kung, für den Krieggewesenund glaubte nun,

sichermit Recht,die Ursacheder schmählichenNiederlageinder Rückständigkeit
aller chinesischenEinrichtungensuchenzu müssen.EineSchaarmodernempfin-
denderMänner,an derenSpitzeKang-Yu-Wei«stand,hatteseineGunst gewon-

nen, den Epileptikerergriffein Reformatorenfieberund seltenvergingeinTag
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ohneeinenkaiserlichenErlaßgegen veralteteBräucheDasHeerwesensolltever-
bessert,die Landesverwaltung vereinfacht, der nachZehntausendenzählende

Schmarotzerhaufeaus Aemtern und Pfründengejagtwerden. Die Absichtwar
gut, über das Tempo der Ausführungließsichstreiten, Jedem aber konnte

sofortklar sein, daßsolcheMaßregelndie ganze Hordeder an ihrem Beutel

Bedrohtenin das dem Kaiser feindlicheLagertreiben mußten. Tse-Si konnte

lachen.Dochsiewar schlauund wartete geduldigauf die zu ihremPlanpassende
Stunde. Eines Tages erschienKuang-Sü bei seinerTante in europäischer

Kleidung,in derTracht,die demChinesen,wenn er sieimLandeJtosundEnno-

motos sah,GräuelundEntheiligunggewesenwar. DieseKunde,dachteTse-Si,

mußauf das Volk wirken ; siewurde — gewißerst nachkühlerUeberlegung—

wüthend,überhäufteden ungerathenen Neffen mit Scheltworten und gab

ihm eine schallendeOhrfeige-. Und dieserBackenstreichsolltepolitischwich-

tiger werden als die berühmteelisabethischeMaulschelle,deren TragikLessing
auf so vielen Seiten verfochtenhat. Den gekröntenSchwächlinghatte der

Schimpf völliggebrochen; er wollte abdanken und ließsich, als der Plan

seinerFreunde, zum Schutz des Monarchen Truppen herbeizuziehen,durch

Tse-Sis Eingreifen vereiteltworden war, ohneWiderstand des letztenMacht-
restes entkleiden. In seinemAbschiedserlaßübertruger der lieben Frau Tante

alle Regentenrechte; dann ward er nicht mehr gesehen. Es heißt,er hausein

einem streng bewachtenPavillonmittenin einem See des Palastparkes. Dort

hatihn, als das ersteGerüchtvon seinemTodeaufkamund die fremdenDiplo-
maten wissenwollten, bei wem sie eigentlichbeglaubigt seien, der Arzt der

französischenGesandtschastuntersucht. Die Diagnose lautete nichttröstlich.
Ob der Unseligeheute noch lebt? Die Gesandtensollenihn neulichgesehen
haben. Für die Politik ist er tot und die Geschickeder vierhundert Millionen

gelber Menschen bestimmt Tse-Si, die Tochter des bankerotten Krämers.

. . . Diese Angaben habe ichden Büchernund AufsätzenlandkundigerLeute

entnommen. Währendichsiesammelte,prüfteundniederschrieb,stiegdemAuge
die uns heute fast schon mythisch anmuthende Welt Shakespeares herauf.
Wenn Nietzsche,der Bewunderer gewissenloserRenaissancekraft,Tse-Sige-
kannt hätte,er hättesichvon Zarathustra vielleichtzuKhung-Fu-Tsebekehrt,

ganz sicheraber das Haupt vor dem Weibe geneigt, das im Lande der Wei-

berverachtungstark genug war, um Männer niederzuzwingen,und klugge-

UUg, um dem Schein das Wesen,dem Glanz die Macht vorzuziehen.
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Ein österreichischerGenerallandtag.’««)

HmAngesichtder steigendeninneren Reichsnoth ist es Pflicht jedes ehr-
J lich Denkenden, Besserung zu erwägen. Alle politischenVerhältnisse

sind entsetzlichverfahren. Die Gerechtigkeitfordert freilich die Feststellung,
daß diese chaotischeVerwirrung nur ein letztes Glied einer großenKette ist:
ein Jahrhunderte währenderKampf ist den Sprachenverordnnngenvoraus-

gegangen; er kann nach ihrer Beseitigung nicht beendet sein. Seit jenen
Tagen, da Roger in seinemCarmen Miserabile Budapest eine ditissima urbs

teutonioa nannte und Friaul eine deutscheBevölkerungbesaß,ist deutsches
Sprachland ununterbrochenvon fremden Wellen verschlungenworden. Sollen

wir ruhig, wie die Bewohner der.Halligen, zusehen und warten, bis uns

selbst die Woge mit sichreißt?Auch der letzteAltösterreicherwird nun nicht
mehr behauptenwollen, wie man noch vielfachvor zehn Jahren hörenkonnte:

in Oesterreichdürfe kein Volk nationale Politik treiben. Wohin hätte der

bewußtloseösterreichischeGesammtpatriotismusgeführt,den nur die Deutsch-
Oesterreichergefühlthaben und auch nur sie weiter gefühlthätten?Zur voll-

ständigenSlavisirung Oesterreichs.
«

Die Verständigung-Konferenz,die klug veranstaltet war, kann einen

Waffenstillstandschaffen. Abgrenzungder Bezirkeund Theilung der Aemter in

Böhmenwird Vieles bessern,aber dieseMaßregelnbrauchen ein Korrelat:

ein Waffenstillstandgiebt der Zukunft keine Richtung, den Kämpfendenkein

sichtbaresZiel. Wir können aber ein solchesZiel schaffen,unser Volk schützen,
einen höherenDamm aufrichten gegen weitere Angriffe und gleichzeitigdie

Ehre und Machtstellungdes Reiches behaupten. Doch wie?

it) Seit dem zweiundzwanzigstenFebruar ist Oestereichwieder ein Staat, der

sich eines Parlamentesfreuen darf. Das Ministerium Koerber, das etlichen Ueber-

gangsministerien — der Volkswitz hatte sie Untergangsministerien getauft — gefolgt
ist, erwartet das Heil einstweilen wenigstens weder von dem verschämtennoch von

dem anderen Absolutismus, sondern will versuchen, ob die Rückkehrzu geordneten
Verfassungzuständenin dem zerklüftetenLande am Ende dochmöglichist. Es ist

ihm gelungen, eine· Verständigung-Konferenz,die von Deutschen und Czechenbe-

schicktwurde, zu versammeln, und es will sein Glück nun im Reichsrath versuchen.
Noch sind die Aussichten nicht allzu günstig; und da man sich, wie es scheint, in

Wien nicht zu dem Experiment entschließenkann, das allgemeine gleicheWahlrecht
zu gewährenund die Bitterkeit des nationalen Haders dadurchzu lindern, daß man

den sozialenKämpfen freien Spielraum gewährt,so wird man vielleichtbald geneigt
sein, die weniger heikle Probe mit dem Vorschlag des Herrn von Scala zu wagen.
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Welche Heilmittel sind nicht schon angepriesen worden für diesen in

KrämpfengefchütteltenStaat! Absolutismus, um dem Spruch der Menge
die Verhältnissedes Staates zu entziehen, — eine Staatsform also, die die

Uneinigkeitder Völker durch die Weisheit der Rathgeber der Krone zu heilen

sucht. Aber der Zwangskurs solcher Weisheit dauert nie lange und die

schwebendenProbleme bleiben ungelöst.Nichteinmal der modernere Bastard des

Absolutismus und der Verfassung,der Paragraph 147Homunkulus,kann Dauern-

des schaffen. Und wie sieht die vielgeprieseneAutonomie der Königreiche
und Länder als Heilmittel aus? Nicht allein das Reich soll als historisch
Gewordenes anerkannt werden, sondern auchdie Gesammtheit der Königreiche
und Länder. Historischgewordensind die Königreicheund Länder und wir

wollen sie deshalb nicht zerreißen,historischeAnarchie treiben, wie die Slo-

venen, die feltsamer Weise eine Stütze der Autonomisten und Rechtsparteien
bilden. Aber mit dem Wort Autonomie wird ein frevles Spiel getrieben
und die Autonomie der Königreicheund Länder deshalb zum Schlagwort ge-

macht, weil sie für alle anderen Völker OesterreichsAutonomie der Nation

bedeutet, nur nicht für das deutsche. Das Autonomieprinzipwürde, durch-

geführt,für die Czechenden Beginn des Czechenstaatesbedeuten und das

Ende der Dafeinsberechtigungder Deutschenin Böhmen und Mähren. Und

für die Polen bedeutet doch die Autonomie Galiziens schonlange die weitest-

gehende Autonomie der polnischenNation in Oesterreich. Kann also ein-

politischesPrinzip nationales Heilmittel werden, wenn es in seinen Folgen
dem Einen Alles, dem Anderen gar nichts bringt, den DeutschenOesterreichs
die Autonomie der Nation für immer nimmt, den Slaven aber diese Autonomie der

Nation, die Besorgung und Selbstverwaltung ihrer Angelegenheiten,dauernd

sichert?Jst also auchdie großeBedeutung der Länderorganisationzuzugeben,
so kann die Ausnutzung ihrer Bedeutung für den nationalen Frieden nicht

auf dem Weg dieser Autonomie geschehen:nicht die Zerreißungin Länder,

nur die Zusammenfassungder Länder kann für den Aufschwungder Nationen

in Oesterreichwahrhaft werthvoll werden-

Ausgeschloffenist als Heilmittel der unerträglichenZustände,durch
die alle Stämme Oesterreichs im Weltwettbewerb minderwerthigeKämpfer
werden, die Zerreißung des Reiches in Länder, ausgeschlossenist aber auch
eine solcheEinigung auf dem Boden des Reichsrathes, die eine Verwerthung
der vorhandenenVolkskräfte,nicht nur einen Waffenstillstandentgegengesetzter
Kräfte,bedeuten soll. Wir können nicht verlangen, daß auf diesemKampf-
boden etwa eine neue Volkseinheitnach dem Muster des Polenklubs sichbilde:

zu stark differenzirtsind die politischenParteien der Deutschen,als daß wir

hier eine ständiggebundeneParteigruppirung auch bei politischenReformen

durchzufetzenvermöchten.Es muß eine Organisation gefundenwerden, die
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dem widernatürlichenTausch politischerUeberzeugungengegen nationale Vor-

theile endgiltig ein Ende macht, es muß ein neuer, noch nicht mit Blut

gedüngter,noch nicht vom ParteihaßzerwühlterBoden gefunden werden, der

die lebendigstenKräfte der Völker, die Volkskraft selbst dem Staat nutzbar

macht, der in der letzten Zeit mit Mühe feine allernothdürftigftenLebens-

ansprüchedem Widerstreit der Völker abringen konnte und in natürlicher
.Wechselwirkungdeshalb auch den allerbescheidenstenForderungen der Völker

in fortschrittlicherund wirthschastlicherBeziehung greisenhaft hilflos gegen-

überstand. Die Nation ist ein sozial-sittlicherVerband, der den Auftrieb von

unten erleichtert,die möglichsteGleichheitder höchstengeistigenLebensinteressen
ermöglicht,das Pflichtbewußtseinder Volksgenossenschafft. Kann der Staat

auf die Dauer so lebendigerKräfte entrathen? Man hat sichin überraschen-
der Weise überzeugt,daß ein Regiren gegen die Deutschen unmöglichist.
Man würde den Anspruchauf den Namen eines Realpolitikersverlieren,«wenn
man ein Regiren gegen die Slaven — natürlichgegenihre berechtigtenkul-

turellen, nationalen, wirthschaftlichenAnsprüche,nicht gegen Kampfesforde-
rungen

— mit einheitlichemAufschwungdes Reichesvereinbar halten würde·
Aber noch immer wird versucht, gegen die nationalen Kräfte zu regiren.
Sollte man denn nicht einmal versuchen,mit der ganzen Schwungkraft der

nationalen Kräfte zu regiren? Berücksichtigungder landschaftlichenSonder-

interessen und Zusammenfassungaller nationalen Kräfte muß das klare Ziel
sein. Das kann zunächstbei uns Deutschen — und es ist nur selbstver-
ständlich,daß wir mit uns beginnen, die wir in tiefstemHerzendurchlangen,
schwerenRechtskampferregt sind, die wir die Zukunft unserer Söhne und

deutschenKulturbodens in stolzer Entschlossenheitvertreten —- nur geschehen
durch eine Kommission aller DeutschenOesterreichs, die die Wahrung des

deutschenBesitzstandes,wirthschaftliche,wissenschaftliche,künstlerischeGemeinde-

angelegenheitenin Berathung zieht. Eine solcheKommission muß alle deut-

schenParteien ohne Unterschiedder sonstigenParteistellungumfassen.
Wie aber kann eine solcheKommissiongebildetwerden? Wie soll eine

solche,in mehrere AusschüssezerfallendeGliederung geschaffenwerden, wenn

sie lebenskräftigsein soll? Mit zwingenderNothwendigkeitgeht aus dem

Grundsatzder Berücksichtigungder landschaftlichenSonderinteressenund zugleich
der Zusammenfassungaller nationalen Interessen und Kräfte die Eignung der

Landtagefür die Grundlage einer solchenOrganisation hervor.
Eine berathendeKörperschaftaus allen deutschenLandtagsabgeordneten

aller Königreicheund Länder, eine Art Generallandtag,muß zusammentreten,
der Ausfchüssefür den nationalen Besitzstand,nationale Schulfragen, wirth-
schaftliche,wissenschaftliche,künstlerischeFörderung,für die nationale Presse,
für SchiedssprüchezwischenverschiedenenParteien des deutschenVolkes in
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Oesterreichzu wählenhätte. Diese Körperschaftenhaben nur berathende
Geltung. Aber sie werden das Material der nationalen Wirksamkeit im

Reichsrathschaffen. Wer wird nicht zugeben, daß durch eine solcheEini-

gung den Deutschen eine Vorberathung ihrer tiefsten Interessen im Kreise
ihrer Stammesgenossenermöglichtwird, wie sie schon längst die Stärke des

polnischenVolkes in Oesterreichbildet?

Die Widersprüche,die sichgegen diesenPlan erheben,mögenmannich-
fachsein, aber sie sind nicht stichhaltig Vor Allem können staatsrechtliche
Bedenken gegen blos berathende nationale Ausschüsse,so bedeutungvollihre
Vorberathungenauch sein mögen, unmöglichernst genommen werden. Die

Reichseinheitkann bei der Zusammenfassungaller gleichartigenKräfte, unter

Schonungder einheitlichenVerfassung, nur gewinnen; und zugleichist die

EntwickelunglandschaftlicherSonderart bei der großenRolle, die die Land-

tage als Grundlage national-geistigerEinigung übernehmen,gesichert-
Vom Standpunkt einer gesundenPolitik ist von vorn herein zu prüfen,

wie die einzelnen deutschenParteien solcherOrganisation gegenüberstehen
werden. Für die in der Obmännerkonferenzvertretenen Parteien wären

Ausschüssezu nationaler Vorberathung nur eine Ausgestaltung der eigenen
Organisation;für sie hätte diese Erweiterung also nur den Charakter einer

natürlichenFortbildungbereits vorhandenerAnsätze. Die Radikal-Nationalen

könnenmit Beruhigung in eine Versammlung eintreten, die eine —- wenn

aUchnur berathende —- GesammtvertretungDeutsch-Oesterreichsdarstellt; sie
könnte eine größereoder geringere nationale Thätigkeitentfalten, aber in

jedem Fall nur eine von den Gesichtspunktendes eigenenVolkes ausgehende
Thätigkeit.Durch thatkräftigeTheilnahme an den Bserathungenund durch
Verwendungihrer weitgehendenKenntnisse großerVolksschichtenwerden die

Radikal:Nationalenmit Erfolg jenefrischeKraft verwenden können,diesichbisher
hauptsächlichder Gewinnung breiter Volksschichtenfür den nationalen Ge-

danken zugewendethat. Etwa vorhandene deutschesozialdemokratischeLand-

tcIgsabgeordnetekönnen und müssenin diese AusschüssewählendeVersamm-
lUttgeintreten, wenn sie nicht ihrer Wählerschaftschweren wirthschaftlichen
Schaden zufügen wollen. Die am Wenigsten leichteStellung hat einer

solchenOrganisation gegenüberdie katholischeVolkspartei; aber auch ihre
Stellungist dochnichtgeradeschwierig. Diese Partei mußsehen,daßin einem

Generallandtageine Majorisirung in religiösenFragen ausgeschlossenist, da

solcheFragen, dem Zweckund dem Charakter der ganzen Zusammenfassungder

Uationalen Kräfte entsprechend,ausgeschlossensind. Aktionfreiheitund Bundes-

fähigkeitin politischenFragen bleibt ihr vollständiggewahrtDie von ihr stets be-

tonte Nothwendigkeiteiner größerenBerücksichtigunglandschaftlicherJn-
tekessmwird hier zur Wirklichkeit Der sie zusammenhaltendeParteigrund-
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satz, an alle Angelegenheitenin erster Linie den religiösenMaßstab anzu-

legen, wird hier in keiner Weise verletzt, die Partei als solchebleibt in voller

Reinheit bestehen,sie trägt nur ihren Theil zu einer allgemeinenKräftigung
bei. Sie kann hier dem Volke geben, was des Volkes ist, ohne auch nur im

Mindesten ihrem Pateiprogramm untreu zu werden.

So können alle deutschenParteien einer solchenOrganisation bei-

treten, die den Gedanken einer Konsolidirung der nationalen Kräfte zu

Gunsten des Gesammtstaates auch für die übrigenStämme schafft. Und

was für die Deutschen recht, scheintfür die Ezechennur billig: ist für die

Ezechen das staatsrechtlicheProgramm, die Anerkennung der Länder der

böhmischenKrone, wirklichein von modern nationalem Streben, nichtetwa nur

von Herrschaftgelüstenund geschichtlich-antiquarischerLiebhabereigetragener

Herzenswunsch,dann müssensie eine Organisation aller czechischenLandtags-
abgeordnetenBöhmens,Mährensund Schlesienszum Zweckder Wahl nationale-:

Ausschüsseals eine nicht in der selben Ebene, wohl aber im selben Raum

gelegeneMaßregel der erwünschtenZusammenfassungder Kräfte des czechi-
schen Volkes begrüßen.Die so bei Czechenund Deutschen auf fest zu-

sammengewachsenemStammesboden gegründetenAusschüssefür nationalen

Besitzstand werden in ganz anderer Weise, ohne Preisgebung nationaler

Die Zukunft.

Rechte und politischerPflichten, Vorschlägefür einen modus vivendi von

Fall zu Fall machenkönnen, als es bisher geschehenist.
Die Verhandlungen dieser beiden Volksausschüssewürden natürlich

noch nicht den Frieden bringen. Bei den durch die wirthschaftlichenVer-

hältnissehervorgerufenenBevölkerungschwanknngenwerden dieseAusschüsse
immer wieder genöthigtwerden, mit einander um die Erhaltung einzelner
Orte, einzelner Bezirkezu ringen ; der Kampf wird dann konkretisirt,und

zwar in voller Schärfe— geführtwerden müssen,aber örtlichgebundensein-
Das wird dann der nationale Kampf sein, der die Kräfte der Völker zu

höchstenLeistungenspornt, der aber die ungesundeAtmosphäreder jetzigen
Zustände, die Lähmungjedes Aufschwunges,die Abdrängungder auf Jn-

dustrie angewiesenenStämme vom Weltmarkt beseitigt. An der vom Grafen
Bülow im DeutschenReichstagals beoorstehendangekündigtenneuen Theilung
der Erde werden wir, was Gebietsbesitz betrifft, schwerlichtheilnehmen
können,aber wir müssenum der Söhne und Enkel willen aus dem grauenvollen
Entweder— Oderheraus, in das wir jetztgebanntsind.Heutesindwir gezwungen,
entweder Verrath an dem quantitativen Bestand unseres Stammes zu üben,

mit einer Stockung des Kampfes altererbte Gebiete verloren gehen und das

Geltungsgebietunserer Sprache einengen zu lassen — dazu werden wir der

DeutschenVolksparteiAngehörigenniemals zu bewegensein—, oder wir müssen

verzichten,für den qualitativen Bestand des deutsch-österreichischenStammes
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so zu sorgen,wie wir sollten; wir müssendarauf verzichten,unseren Nach-
kommen jenen weiteren wirthschaftlichenLebensraum zu sichern, der ihrem
Gedeihennothwendig sein wird; wir müssen verzichten, jenen Prozentsatz
wissenschaftlicher-,künstlerischerLeistungzu sichern, der nach Zahl und Ver-

anlagung im Rahmen aller deutschenStämme von unserem Stamm geleistet
werden sollte;wir können unsere Aufgabengegenüberdem aufstrebendenVierten

Stande nicht erfüllen,nicht ihm die Wege ebnen, wie wir in Auffassungder

Nation als eines sittlich-sozialenVerbandesuns dochverpflichtetfühlen.Diesem
Entweder — Oder müssenwir entfliehen,wenn nicht unser moralischesEmpfinä
denj unsere sittlicheKultur, unser qualitativer Bestand, auf den ja vom

nationalen Standpunkt aus nicht geringerer Werth gelegt werden muß als

auf den quantitativen, schwer darunter leiden soll.
Wir entfliehen aber diesem Zwiespalt,wenn es gelingt, die höchsten

Lebensinteressender einzelnenVölker in ihrem eigenen Schoß berathen zu

lassen, ohne die Verfassung zu stören, wenn es gelingt, durch die Einigung
der Kräfte der einzelnenVölker, trotzdem der Kampf dadurch noch intensiver
wird, ihm seine Bitterkeit zu nehmen und ihn abzulenkenvom Heer und von

der nothwendigstenVerwaltungeinheit, trotz seiner Fortdauer Raum zu schaffen
für die Erfüllung von Aufgaben, die den qualitativen Bestand, die Art und

Lebensführungunseres Stammes für jetzt und die Zukunft betreffen. Ver-

suchenwir, Beidem dadurch gerechtzu werden, daß wir einen berathenden

»Generallandtag«den Ezechenhauptsächlichzugestehenund ihn für uns

Deutscheins Werk setzen. Das ist auch der Weg, wie wir über das Pfingst-
programm — die Ordnung des Bestehenden— hinaus zu jener idealen Ge-

meinsamkeit gelangenkönnen,die allein die SchwungkraftunsererLeistungfähigkeit
erhöhenkann. Ueber die gesetzlicheFeststellungdes Gebrauches der Landes-

sprachen,Theilung der Länder in Bezirkenationaler Art und Theilung der

Behördenin Böhmen hinaus müssenwir zu einer lebendigenEinheit des

Volksstammesin Oesterreichfortschreiten, zu einer Einheit, die die Einzel-
interessenaller Kronländer wie die Gesammtverfassungachtet, aber den hohen

Kampf für die Rechte des eigenenStammes in ruhig sicheremBewußtsein

führenkann. Schon einmal ging der Gedanke der Berufung eines General-—

landtages— 1518 — von Tirol aus: sei es ein gutes Vorzeichenfür den

Plan, daß er neuerdings aus den tirolischen Bergen kommt!

Jnnsbruck. Professor Dr. Rudolf von Scala.

F
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Inquisitio haereticae pravitatis·

In der »KirchlichenKorrespondenzfür die deutscheTagespresse«wurde

neulich eine Methode geschildert, die aufmerksameLeser der berliner

Zeitungen an einen dort mit besondererVorliebe behandelten»Fall« erinnert

haben wird. Es heißtdort: »Es spielt ein mit dem Bewußtseinder Unmög-
lichkeit des Erfolges angestrengterProzeßgegen einen unantastbaren Ehren-
mann. Das Ergebniß fällt so aus, wie es für jeden Unbefangenenvon

vorn herein zweifelloswar. Da erscheint in einem der auf eben so großen
wie raschen Gewinn zugespitztenmodernen Geschäftsblätterein —- selbstver-
ständlichanonymer — Artikel, der die vor GerichtwiderlegtenBehauptungen
des gegnerischenTheiles als erwieseneThatsachen voraussetzt. Beweise für
die Anklage sind für die Schergen der sogenannten ,öfsentlichen
Meinung«nicht nöthig. Dafür soll der so frivol Beschuldigtesich als

unschuldiges Kind erweisen. Zu dem Behufe wird ihm zugemuthet,
die intimsten Vorgänge seines Privatlebens einer Oeffentlichkeit preis-
zugeben,welcherdie Umwerthung aller moralischen Werthe bereits trefflich
gelungen ist. Mögen noch so viele unbescholteneSachkenner erklären, daß
sie mit ihrer eigenen Ehre für den tückischVerleumdeten einstehen: für die

wohlvermummten Buschklepperunseres Börsenraubritterthumeskommt Das

nicht in Betracht. Die großeMasse Derjenigen aber, welchen ihre Tages-
zeitung als Evangelium gilt, nimmt das Alles ruhig entgegen. Sie ge-

mahnt darin lebhaft an jene Menschenmassenaus der Zeit der öffentlichen

Hinrichtungen,die aus allen Fenstern, von allen Dächernsich an den Zuckun-
gen des ,ar1nen Sünders« ergötzten.«

Die hier beschriebenenErscheinungen haben in dem »Fall«des Grafen
Paul von Hoensbroechim vorigen Jahr ihre Rolle gespielt. Die Frage, ob sie
auf diesenFall zutreffen,kann daher nur mit Ja beantwortet werden. Aber

diese Antwort wäre dochnur zum Theil richtig. Denn genau die selben

Dinge sind im »Fall Küchler«zu Tage getreten. Ja, auchder Hinweis auf
diesen genügt noch durchaus nicht. Es handelt sich eben um eine Methode,
die immer mehr Schule macht, um eine -»Disfamation«in der öffentlichen

Meinung. Jn ergreifender Weise wurde diese Methode von Reinhold
Baumstark, dem bekannten strenggläubigenKatholikenund parlamentarischen
Vorkämpserdes Katholizismus in Baden (in seinem viel zu wenig be-

kannten Buch ,,Schicksaleeines deutschenKatholiken, 1869 bis 1882«, ge-

schildert: »Der ultramontane Haß gegen einen Menschen, dem die Kirche
heilig und theuer ist, war so wahrhaft unmenschlich,daß er wünschteund

hoffte, mich im eigentlichenSinne des Wortes zu Grunde zu richten-«

Fast noch grauenhaftereBeispiele kann man im »Heimgarten«finden für
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die Mittel, wodurch Peter Roseggers Wirken für fromme Menschlichkeit
zerstörtwerden soll. Durchall Das aber soll einfachdas Selbe erzieltwerden wie

in der schonlange fühlbarenBeeinflussungunsererRechtsprechungund zum Theil
auchschonunserer Gesetzgebungim Geisteder durchdie päpftlicheJnfallibilität
gedecktenanuisition.8)

Lassenwir einmal die so nah liegendeParallele mit der berühmten

»Affaire«in Frankreichvöllig bei Seite. Allerdings hat die spezifischkle-

tikale Presse in diesem Lande vom ersten Beginn an eine Haltung eingenom-
men, die schonlängsteine sachkundigereBehandlung verdient hätte,als diesen
Dingengemeinhinin Deutschland zu Theil wird-HI) Aber einstweilenhat
die Gegenparteidurch ihre kaum geringereMaßlosigkeitdafür gesorgt, daß
der Uebersättigungder Ekel gefolgt ist. Sehen wir jedochauch von jedem
Blick auf die französischenParallelen ab, so dürfenwir dafür um so weniger
an dem österreichischenVorbild vorbeigehen, das im DeutschenReich eine

betrübendeNachahmung findet.
Die österreichischenRechtsverhältnissehängen ersichtlicheng mit der

PolitischenMaulwurfsarbeit jener ,,katholischenVolkspartei«zusammen, die,
wie sie die polnischeWirthschaftBadenis und die StaatsstreichsgelüsteThuns
erst möglichgemachthatte, so umgekehrtdem Ausgleichsministeriumdes Grafen
Clarh hinter den Coulissen von Anfang an ihre Fallen stellte. Schon die

einem Brentano wie einem Falb angethaneBehandlunghatte — neben zahl-
losen weniger bekannt gewordenenFällen —

zur Genüge gezeigt, wie sehr
die Gleichberechtigungder verschiedenenKirchen vor dem Staatsgesetz sichdem

kanonischenRecht unterzuordnen hat. Noch drastischer aber war doch die

Verurtheilungjener Abhandlung, die von GeschwisternJesu zu reden gewagt

hatte. ,

Die Evangelien des Neuen Testamentes haben zwar die selbe Kühn-
heit gehabt. Aber das Dogma der pästlichenKirche dekretirt, daßBrüder und

Schwesternin diesemFall nichtals Brüder und Schwestern aufgefaßtwerden

dstrlen. Und in allen Jnstanzen der österreichischenGerichte ist der Verfasser,
der das Selbe gesagt hatte wie die Evangelien, verurtheilt worden·

»Richtetnicht,auf daßIhr nicht gerichtetwerdet«,mußman jedochauch
hier beifügen.Wer über die österreichischenGerichte aburtheilt, sollte nicht ver-

gessen,daß der oberstedeutscheGerichtshof in einem völligparallelen Fall das

L

sie)In überaus zutreffender Weise ist »derEinfluß der römischenKurie

auf die deutscheGesetzgebung«dargethan in der unter diesemTitel erschienenen
FlugschkiftNr. 108 des Ev. Bundes vom D.Leuschner. Eine umfassende Be-

xeuchtungdieser wichtigen Zukunftfrage von hervorragender fachjuristischerSeite

Ist in Aussicht gestellt.
M) Bergl. die zahlreichenAuszüge aus dieser Presse in dem Anhang zu

der Revue internationale de thöologie. 7. Jahrgang Nr. 27. (Bern 1899.)
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Selbe gethan hat. Die gesammteGeschichteder katholischenTheologieDeutsch-
lands vor dem Vatikanum (eine Ruhmesgeschichtedeutsch-wissenschaftlichen
Geistes und allen Hemmungen zum Trotz immer wieder den Sieg eines

ehrlichen Gewissens bekundend) zeigt in allen irgendwie hervorragenden
Persönlichkeiteneben so viele Gegner des nachmaligenvatikanischenDogmas,
—- wenigstensfür Alle, denen nicht der freie Zugang zu ihren Werken ver-

sperrt ist. Aber es genügte,daß der Referenteines einzelnenSenates des

Reichsgerichtes— ein Jurist als Richter über eine theologische,kirchen-
geschichtlicheFrage! — die entgegengesetztePrivatmeinung hatte. Durch eine

Reichsgerichtsentscheidungvom achtundzwanzigstenJuni 1883 ist nämlich
jenes von der gesammtenvorvatikanischenTheologie verworfene Dogma als

,,Theil und unbedingteFolge der ganzen Kirchenlehre«unter den Schutz
von gesetzlichenBestimmungengestelltworden, bei deren Abfassungkein Mensch
an die Möglichkeiteines solchenDogmas gedachthat. Für eine geschichtliche
Frage also, die bis dahin von allen kompetentenHistorikerngerade entgegen-
gesetztentschieden worden war, ist damit eine völlig neue Rechtsbasis ge-

schaffenworden. Wie viel Aehnlichesseitdem zu Wegegebrachtworden ist,
darüber haben befugteRechtslehrerlängst vielfacheBelegezusammengestellt:
so über die Entscheidungvon 1883 Schulte in Bonn; mit Bezug anf die

zahlreichenProzesse wegen Beleidigung des Trierer Rockes der Leipziger
Wach. Nochlehrreicherist es, in der vom »katholischenJuristenverein«heraus-
gegebenen,,JuristischenRundschau«vom Jahre 1885 an im Zusammenhang
einmal zu verfolgen,wie viele Etappen schon auf dem Weg zu dem Ziel er-

reicht worden sind, das — nach Bismarcks Mittheilung in den »Gedanken

und-Erinnerungen«— für den Bischof von Ketteler nichtwenigerbedeutete

als den Anspruch»auf ein verfassungmäßigesRecht seiner Kirche,Das heißt:
der Geistlichkeit,auf Verfügungüber den weltlichenArm«. Um nicht früher
Gesagtes wiederholenzu müssen,sei hier kurzerwähnt,wie oft ichselbstvon—
meinem kirchenhistorischenBeruf aus mich über solchesymptomatischeEr-

scheinungenzu äußernhatte. Es bedarf dann keiner weiteren Motivirung,
wenn ich auch heute in dieser Aufgabe fortfahre.··)

V) Mein Aufmerken auf jeneSymptome begann mit den in ihren An-

fängenbis in das Jahr 1882 zurückgreifendenThümmel-Prozessen.Jn einem

der späteren dieser Prozesse hat der durch seine zahlreichen Prozesse in weiteren

Kreisen bekannte Redakteur Fusangel das Wort gesprochen: »Man wird zu über-

legen haben, wie man ihn am Wirksamsten unschädlichmacht«(MärkischeVolks--

zeitung 25. Januar 1888). Schon vorher war Das freilich mit solcherVirtuosität
durchgeführtworden,daß einer der späterenVertheidiger des Pfarrers Thümmel mir

ausdrücklichsagte: »Wäre nicht Jhre Schrift vorhergegangen, der Mann hätte
überhauptkeinen Anwalt gefunden.« So lag es denn gewissermaßenin der Natur

der Sache selbst,daßden beiden erstenSpezialschriften»Die thümmelschenReligion-
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Mit allen diesenbisherigen zeitgeschichlichenBildern ist jedoch,wie ich
heute zur Selbstkritik ausdrücklichbemerken muß, nur ein Bruchstückgeboten
gewesen. Erst allmählichhabe ich DöllingersWarnung von 1868 vor der

Unfehlbarkeiterklärungder päpstlichenKathedralaussprücheüber die anuisition
in ihrer ganzen Tragweite verstehengelernt. Gerade jetzt aber werde ich zur

rechtenStunde durch den speetator redivivus in den » DeutschenStimmen«

darauf aufmerksam gemacht,wie es sichauch bei den immer mehr Mode ge-

wordenen ,,Diffamationen«stets um eine »pflichtmäßige«Methode in der

Behandlungder haeretioa pravitas handelt, um die selbe Methode, auf der

auch die von der Judexkongregation eingeschärfteRegel beruht, daß bei Er-

wähnungeines Ketzernamens jedes irgendwie lobende Epitheton wegbleiben
muß. Der Andersgläubigeist für diese päpstlicheBehörde eo jpso ein

moralisch minderwerthiges Individuum. Ihn zu vernichten,ist ein frommes
Werk. Lassen sich vorläufig noch die alten Mittel zu diesem Zwecknicht
aufs Neue anwenden, so müssendie Ketzer eben in anderer Weiseunschädlich

gemachtwerden. Aber es wird dabei durchwegnur die alte Taktik angewendet,
— die Taktik jener Gesellschaft, deren erster Begründungdie Einrichtung
der Kongregation der heutigen römischenund allgemeinenanuisition auf
dem Fuß gefolgt ist und deren Restauration im neunzehnten Jahrhunder
die alsbaldigeAnschürungeines neuen, aber mit den alten Mitteln geführten

Ketzerkriegesbedeutete. Am Ende dieses Jahrhunderts ist Herr Gröber aus

Schwabenbereits so gütig gewesen, in dem Goldenen Buch die Hoffnung
auszusprechen,daß am Ende des folgendenJahrhunderts Deutschlandwieder

im Glauben geeinigtsein werde. Die altbewährtenMittel zu diesemZweck

zeigt die Geschichteauch des erneuerten Jesuitenordens auf jederSeite. Für

ihn ist die Widerlegungder gegnerischenUeberzeugungein überflüssigesDing.
Die moralischeVernichtungder Personen der Gegner, die »Diffamation«,ist
ein viel sicherererWeg. Scheiterhauer aus Holz sind dazu nichtmehr nöthig.
Die des heutigen Holzpapieresreichenvollständigaus.

Erst die beiden »Fälle« des letzten Jahres haben mich jedochspeziell

prozesse,vom kirchengeschichtlichenund kirchenrechtlichenStandpunkt beleuchtet«
weitere folgen mußten,wie die ,,Ueber die jüngstenReligionprozesse und die ihnen zu

Grunde liegendeRechtsanschauung«und »Was habenwir aus den letztenthümmelschen
Prozessenzu lernen?« Die Klarstellung der einzelnen Fälle aber führte zugleich
zu der prinzipiellen Frage nach dem Zusammenhang der — seit dem Jnfallibilität-
dogma auch noch durch die Thomasbulle — »in ihrem katholischenGewissen ge-

bundenen Jurisprudenz« mit der selben infallibilistischenGrundanschauung in

Philosophieund Naturwissenschaft,Geschichtschreibungund Pädagogiku. s. w.

Was in dieser Beziehung in der Monographie ,,Katholischoder Jesuitisch«zu-

ssammengefaßtwar, forderte bald eine noch weitere Ergänzung in der Uebersicht
über »Die jesuitischenSchriftsteller der Gegenwart in Deutschland«.
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über die Verwerthungmoderner Prozeßführungfür die inquisjtio haeretioae

pravitatis belehrt. Jch begrüßees darum in hohem Grade, daß sowohl
Graf Hoensbroechwie Direktor Küchlerdie Bedenken überwunden haben, die

sie von der Klarstellung ihrer so schmachvollentstelltenErlebnissehättezurück-
halten können. Auf eine Belehrung solcherGegner, wie es die Leute sind,
die bei der ,,Diffamation«die Hand im Spiel hatten, hat ja selbstverständ-
lich weder der Eine noch der Andere zu rechnen gehabt. Auch die dem

Jesuitismus die Schleppe tragenden Organe dcr »öffentlichenMeinung«
dürften sich abermals eben so unbelehrbar wie ihre jesuitischenLehrmeister
zeigen. Aber für Alle, die sich noch ein selbständigesUrtheil bewahrthaben,
werden beide Schriften sichals überaus lehrreicherweisen. Ohne auf ihren Jn-
halt im Einzelnen einzugehen, soll in Nachstehendemdie in beiden geschil-·
derte Taktik kurz gekennzeichnetwerden.

Man vergegenwärtigesich einmal aufrichtig den Ausgangspunktder

gegen den Grafen HoensbroechgerichtetenAgitation. Jst überhauptetwas

Klareres denkbar als Dieses: daß Jemand, der eine Schuld einklagt, auf
die er nach seiner eigenenschriftlichenErklärungkeinen Anspruch hat, nicht
klagt, um durch das gerichtlicheUrtheil für seine Person irgend Etwas zu

erlangen, sondern daß ein solcherProzeßganz andere Anlässehabenmuß?
Trotzdem erlebten wir, nachdem der Prozeßin allen Jnstanzen für den Be-

klagtensiegreichentschiedenwar, die die Dinge geradezu auf den Kopf stellende
Berichterstattungin einem berliner Blatt, das auf nicht sehr weiten Umwegen
enge Beziehungenzur ultramontanen GeistlichkeitBerlins unterhält.Und ein

Blatt nach dem anderen ist auf diesemWege gefolgt. Bei so bewandten Um-

ständenwird auch das Erscheinender neuen Schrift Hoensbroechsselbstver-
ständlichnur auf einen Theil der Tagespresseeine Einwirkungüben. Das Tot-

schweigender Rechtfertigungdürftesogar beinahenocheine größereRolle spielen
als vorher. Nur bei einem einzigenBlatt, das vorher ebenfalls durch die in

der That geschickteMachemitbeeinflußtgewesenwar, ist diesmal eine rühmliche

Ausnahme zu konstatiren. Das Berliner Tageblatt hat nämlichbei dem neuen

Anlaß stchoffen dahin ausgesprochen:»Daß gegen den Grafen Hoensbroech
ein vernichtenderSchlag geführtwerden sollte, war, wie wir selbst zufällig
wissen, in ultramontanen Preßkreisenschon lange vorher bekannt, ehe es zu

jenen öffentlichenAuseinandersetzungenkam, in Folge deren Graf Hoensbroech
sichvon der Politik zurückzog«Dagegen hörenwir sonst überall dort, wo

der Eintritt des Grafen in die Journalistik die geschäftlichenInteressen rechts
oder links geschädigthatte, auch jetzt den gleichenChorus mit ungeschwächten
Kräften laut werden. Besonders denlwürdigist wieder die Seelenverwandt-

schast zwischenFrankfurter Zeitung und Kreuzzeitung Jn dem franlfurter
Blatt las man: »Für alle diese Behauptungenfehlt der Beweis, da Graf
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Hoensbroechzum Schweigenüber die Personen verpflichtetsein will. Nun

klingt es aber dochhöchstsonderbar, daß er sichauf die Heirathvermittelungs-
geschichteeingelassenhaben will, um Beweismittel in die Händezu bekom:«
men, obwohl er zu wissen behauptet, daß man ihn darin verwickeln wollte,
um ihm daraus eine Schlinge zu drehen. Wie will er damit die mit dem

HeirathvermittlergewechseltenBriefe erklären?« Die Kreuzzeitungaber schließt
ihre Ankündigungder Schrift mit folgendenWorten: ,,Jn dieser wie ein

Roman klingendenErzählung,über die wir uns jedenweiteren Urtheils ent-

halten, ist Eins von unbedingtemInteresse: die ganz bestimmteErklärung
des Grafen Hoensbroech,daß er niemals, weder mittelbar noch unmittelbar,
eine Heirathanzeige erlassen oder veranlaßt habe. Daß er Dies wieder-

holt erklärt habe, ist uns unbekannt; so klar hat er es unseres Wissens nie-

mals in Abrede gestellt. Wir ziehen daraus auch den Schluß, daß der als

Faksimilein der ,Germania«abgedruckteBrief entweder eine Fälschungderv

Handschriftdes Grafen war oder sich auf etwas ganz Anderes als eine

Heirathvermittelungbezog. Oder liegt in seiner obigenErklärungder Haupt-
nachdruckauf dem Wort ,Heirathanzeige«und soll die Benutzungeiner Heirath-
vermittelungnicht in Abrede gestelltwerden?«

Wer sind doch die namenlosen Gesellen, die Auskunft über Dinge
fordern, bei denen höchstensdas Bild vom Splitter und Balken auf sie
selbstAnwendung finden würde? Für Jeden, der Augen hat, zu sehen, hat
die eigeneSchrift Hoenbroechsin Verbindungmit der des Grafen Wintzingerode
mehr als genügendeAuskunft gegeben. Aber nur um so eifriger zeigt man

sichbei den Bundesgenossen des Centrums bemüht, das semper aliquid
haeret zur Geltung zu bringen. Nicht nachdrücklichgenug kann deshalb an

Alle, die gerechtsein wollen, die Mahnung ergehen, die Schrift des Grafen
Hoensbroech(,,Jn eigenerSache und Anderes«,Berlin, H. Walther) zu lesen.
Sie prüft in ihrenAusführungenweit über »die eigeneSache«hinaus und

stellt wichtigeDinge und Verhältnisseunseres öffentlichenLebens an den Pranger.
Beinahe noch drastischerist die selbe Taktik im Falle Küchler. Von

Alledem,was mit eherner Stirn in die Welt gesetztwar, hat sich durchweg
das Gegentheilals richtig erwiesen. Cynischhatte das »Mainzer Journal«
den Zweckverrathen, um den es sichbei der ganzenAgitation handelte: den

Mann aus seinerStellung herauszudrängen.Aber ohne irgendwiestutzigda-

durchzu werden, hat man der Jesuitenpartei diesen Gefallen gethan. Ob

nicht noch Mancher von Denen, die in diesemFalle den Stab brechen,selbst
der Taktik zum Opfer fallen wird, die uns hier geschildertwird:

»Aus den Disziplinarakten machte ich die merkwürdigeWahrnehmung,
daß der Redakteur des ,Mainzer Journals« eine überaus große Reihe ganz
bestimmter Anklagen gegen mich erhoben und zu deren Beweis eine große An-

zahl Zeugen benannt hatte. Er mußplanmäßigseit Jahren Belastungmaterial

28
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gesammelt und bis zur gelegenen Zeit aufbewahrt haben. Diese ,Sammel-
mappes deren sich das Journal auch in anderen Fällen schonrühmte,kann aber

nur so zu Stande gekommen sein, daß es in Darmstadt, Offenbach,Gießen u.

s· w. Personen giebt, die gelegentliche,am Biertisch, in Gesellschaften,auf Spa-
zirgängen oder in der Eisenbahn gefallene Bemerkungen und Aeußerungeneiner

Stelle meldeten, die das Material dann dem ,Mainzer Journal« zur ,weiteren
Verwerthungc übermittelte. Die Herren nun, die so unvorsichtigeBemerkungen
gemacht, wurden die vom ,Mainzer Journal« benannten Zeugen und waren

höchstbetreten, als sie von der Generalstaatsanwaltschaft vernommen wurden.

Sie konnten sichnichterklären,wie ihre vertraulichen Mittheilungen in die Oeffent-
lichkeitgelangt waren. Allerdings waren die meisten Anschuldigungenunwahr,
da sie eben nur auf derartigem leeren Gerede beruhten, aber es geht daraus

hervor, daß ein ganz planmäßiges Spionagenetz besteht und daß hierzu eine

Anzahl Leute der· gebildeten Stände mithalfen. Die Vermuthung, daß dieses
System nicht nur gegen mich allein angewendet wurde, sondern eine ständige
Einrichtung ist, liegt nah.«

Jm Anschlußan diese Dinge muß noch eine Erscheinung beleuchtet
werden. Wie die Rechte und die Linke in den Parlamenten im Wettkriechen
vor der AusschlaggebendenPartei rivalisiren, so stehen auchdie Blätter der

verschiedenstenanderen Parteien zur Disposition des Centrums. Um den

Freiherrn von Zedlitz und Neukirchzu diskreditiren, ist sogar der »Vorwärts«

angeworbenworden. Wieder ein anderes Mal besorgt die berliner »Volks-

zeitung«das Geschäft. Jch kann da sogar aus eigener Erfahrung reden.

Auf Anfang Oktober war ein Vortrag von mir in Berlin über die Mitschuld
des deutschenProtestantismus an der Oberherrschaft des-Papstthumes über
das DeutscheReich angekündigtworden. Einige Tage vorher brachte die

»Voltszeitung«die Notiz, daß dieser Vortrag benutzt werden solle, um den

Grafen Hoensbroech in der öffentlichenMeinung zu rehabilitiren. Gleich
nachher konnte dann die »Germania«dieseNachrichtauf die ,,Volkszeitung«
zurückführen,genau eben so wie im vorigen Jahre auf den Lokal-

anzeiger. Andere Fälle sind beinahenoch frappanter. Als der bekannte Kuh-
handel bei der Kanalvorlage mit der sogenannten Reform des Gemeinde-

wahlrechtes schwebte,sahen wir sogar Nationalzeitung, VossischeZeitung,
MagdeburgerZeitung eifrig für die Zahlung des vom Centrum ausbedun-

genen Kaufpreises eintreten. Als Herr Lieber seinen bekannten Vorstoß in

Mainz gegen seinen alten Geschäftssreundgemachthatte, haben die konser-
vativen und freisinnigenBlätter eine gute Wochehindurchgewetteifert, Herrn
von Miquel auch das Vertrauen aufzukündigen.Oh es überhauptnoch
irgendwie einflußreicheStellen giebt, wo der Ultramontanismus nicht seine
Helfershelfermit herabgelassenemVisier untergebrachthat?

Jena. Professor Dr. FriedrichNippold.

J



Deutsche Wirthschaftentwickelung. 339

Deutsche Wirthschaftentwickelung.

WiedeutscheVolkswirthschastbefindetsichseit dem Jahre 1895 in einem

ununterbrochenen Aufschwung,der an Dauer und Stärke alle günsti-
gen Konjunkturen in den früherenPerioden unseres Wirthschaftlebensweit

übertrifft.Um so größerist das Interesse des Nationalökonomen,des Poli-
tikers und des unmittelbar im Erwersleben thätigenPraktikers, den Ent-

wickelungsgangdieses volkswirthschaftlichenProzesses, der sich da eben vor

Aller Augen abgespielthat, in exakter Darstellung kennen zu lernen. Ver-

schiedeneHandelskammerberichte,zu denen ichzunächstgriff, ließenmich leider

in der Hauptsacheim Stich. Um so reicherenAufschlußgewährteder neueste
Jahresbericht des Vereins Berliner Kaufleute und Jndustrieller, ein statt-
licherBand, der zu Neujahr erschienenist; und da es sehrVielegebenwird,diedie
Resultatedieses übrigensbuchhändlerischnicht vertriebenen Werkes interessiren
werden, so will ich hier das Wichtigstedaraus mittheilen.

Die glänzendeKonjunktur, die in Deutschland am Frühestenin die

Erscheinunggetreten ist, hat sich auf fast alle Kulturnationen in solchem
Maße übertragen,daß damit nur noch die um die Mitte des abgelaufenen
Jahrhunderts durch die Einführung der modernen Verkehrsmittel bewirkte

Umwälzungeinigermaßenverglichenwerden kann. Jn der That beruht die

gegenwärtigeAufwärtsbewegungzu einem großenTheil auf ähnlichenUr-

sachen. Die mächtigeEntfaltung der Elektrotechnikwar es, die diesmal den

Anstoßgegeben hat, ähnlich,wie vor einem halben Jahrhundert die steigende
Verwendungder Dampfkraft. Die gewaltig zunehmendeBenutzung der

Elektrizitätzu motorischenund Beleuchtungzweckenführtezu einer nachhaltigen
Beschäftigungder Maschinenindustrie und zu einer erheblichenSteigerung
der NachfragenachBergwerks-und Hüttenprodukten,vor Allem nachMetallen

und Kohle. Der Bedarf für die Vergrößerungder Flotte, der Ausbau des

Eisenbahnnetzesdurch die Neuanlage von Gleisen und die Schaffung von

Kleinbahnen,die nothwendigeErgänzung und Vermehrung des rollenden

Materials, Betriebserweiterungen,die mit der Zunahme des Verkehresimmer

dringenderwurden: das Alles mußte die günstigeEntwickelung noch ver-

stärken. EinigeZahlen genügen,um die Ausdehnung der Produktion zu veran-

schaulichen.Der Verbrauch von Roheisen betruginnerhalbunseres Zollgebietes
in den Jahren 1891 bis 1895 durchschnittlich5098 000 Tonnen; seitdem ist
er von Jahr zu Jahr gewachsen:1895 auf 5434000, 1896 auf 6507 000,

1897 auf 7202 000, 1898 auf 7351000 und 1899 auf gegen 8 Millionen

Tonnen. Der Verbrauch von Kohle hat von 99 Millionen Tonnen bis auf
130 Millionen zugenommen.

23Ilk
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Trotz größterAnstrengung vermochte die deutsche Produktion der

gewaltiggestiegenenNachfrage weder für Eisen noch für Kohle gerecht
zu werden; und so mußte das Ausland in beträchtlichverstärktemUmfange
zur Deckungdes Bedarfes herangezogenwerden. Es ist natürlich,daßunter

diesenVerhältnissendie Betriebe starkePreiserhöhungenfürihreProdukteerzielten.
Währendder Preis des Roheisens (Gießerei-Roheisenab Werk Breslau) im

Durchschnitt des Jahres 1895 für die Tonne 49,2 Mark betrug,war im Jahre
1898 der durchschnittlichePreis 61,6 Mark; und vom März des abgelaufenen
Jahres an trat eine neue erheblichePreissteigerung ein, so daßsichdie Preis-

notiz für den September und Oktober 1899 auf 80 Mark für die Tonne stellte.
Ein guter Geschäftsgangin den genannten Produktionzweigenund

die reichlicheBeschäftigungbei guten Löhnen für die Arbeiter mußten eine

erheblicheSteigerung der Kaufkraft weiter Kreise bewirken, die wiederum

anderen Produktiongebietenzu Gute kam. Neben dieserKräftigungdes inneren

Marktes hat zu der günstigenGestaltung der Geschäfteder Umstand beige-
tragen, daß sichunser Absatznach dem Ausland mächtiggesteigerthat, näm-

lich von drei Milliarden Mark im Jahre 1894 auf über vier Milliarden

im Jahre 1899.

Der Verfasser des » Jahresberichtes
«

zähltdiecharakteristischenZügeder ge-

schildertenEntwickelungeinzeln auf und scheut sich nicht dabei auch gewisse
bedenklicheErscheinungen zu erwähnen. Danach zeichnet sich diese Ent-

wickelungdurch einen steigendenMangel an Rohmaterialien und Halbfabri-
katen und eben so sehr durch eine zunehmendeKnappheit an Arbeitkräften
aus. Der Mangel an Rohstoffen beruht zum Theil auf der technischenUn-

möglichkeit,die Produktion in gleichemSchritt mit der gewaltiggesteigerten
Nachfrageauszudehnen,zum Theil auch auf besonderenUmständen,wie zum

Beispiel auf dem Mangel an besserenBaumwollsorten. Bezeichnendist ferner,

daß die Preise der fertigen Waaren durchaus nicht allgemeinim Berhältniß

zu der Preissteigerungder Roh- und Hilfstoffe in die«Höhe gegangen sind.
Man möchtedanach zu dem wichtigenSchluß kommen, daß die Nachfrage

nach fertigen Waaren nicht überall eine so starke Steigerung erfahren hat
wie die Nachfragenach den zur HerstellungdieserWaaren erforderlichenPro-
duktionmitteln. ,,Darum »sindauch die Bedenken nicht von der Hand zu

weisen, daßdie Aufnahmefähigkeitder Bevölkerung,worauf neben der Export-

möglichkeitdie Gestaltung unserer wirthschaftlichenVerhältnisseim Wesent-

lichen beruht, in einzelnenGeschäftszweigenüberschätztwird.«
Der großeAufschwungder deutschenVolkswirthschaft,der sich—wie

der Jahresbericht durch Hunderte von Zahlen im Einzelnen belegt —- auf

fast alle Zweige der nationalen Produktion erstreckt hat, mußte auch eine

tief gehendeWirkung auf den Geldmarkt ausüben-
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Die steigendenGewinne der industriellenUnternehmungen boten einen

fortgesetztenAnreiz zur Jnvestirungvon Kapital in industriellen Betrieben.

Die vermehrte Kapitalnachfrage in Verbindung mit der gesteigertenRenta-
bilität der Kapitalien führtezu einer fortschreitendenErhöhungdes Zinsfußes

auf allen Gebieten und damit zu einem Kursrückgangder fest verzinslichen
Papiere. Sowohl der Hypotheken-Zinsfußwie die Diskontsätze,sowohl die

Kurseder Staats-, Provinzial-und Kommunalanleihenals auchdie der Pfand-
briefeder Landschaften und Hypothekenbankenwurden von dieser Entwicke-

lung in immer höheremMaße betroffen. Der thothekenzinsfußin Deutsch-
land ist so weit gestiegen,daß in der zweiten Hälfte des Jahres 1899 vier-

undeinviertel Prozent der geringsteSatz war, zu dem in Berlin die am

Besten fundirten Hypothekenunterzubringen waren.

Eben so allgemeinwie die Steigerung des gesammtenZinsniveaus ist
die des Diskontsatzes. Die Diskontirung von Wechseln ist der Weg, auf
dem sichdie Geschäftsweltdie für vorübergehendeZeit benöthigtenGeldfummen
zu verschaffenpflegt. Zu der gesteigertenKapitalnachfrage kommt also bei

dem Diskontfatz noch das Verhältnißdes Angebotesund der Nachfragevon

Baarmitteln hinzu. Nun hat freilich die gewaltige Steigerung der Gold-

produktion, die im Jahre 1899 die enorme Höhevon 1300 Millionen Mark

erreichthabendürfte(gegen 840 Millionen im Jahre 1895), den Weltbestand
Un Baargeld außerordentlichvermehrt. Aber gleichzeitighaben die mit der

Wiederherstellungihrer Valuta und mit dem Uebergangzur Goldwährung

beschäftigtenLänder einen großenTheil des neu produzirten Goldes an sich
gezogen. Jn der zweiten Hälfte des Jahres 1899 unterband außerdemder

südafrikanischeKrieg die Goldzufuhr aus einem der wichtigstenProduktion-

gebiete, ja, er nöthigtesogar England zu umfangreichenGoldsendungennach
dem Kapland. Entscheidendwurde jedoch schließlichfür die Gestaltung der

Diskontsätzedie mit der gesammten wirthschaftlichenAufwärtsbewegungim

engstenZusammenhang stehendeungewöhnlicheSteigerung der Nachfragenach
Geld und nach kurzfristigemKredit. Hier konnte die Goldzufuhr nicht aus-

reichen,um die vermehrtenAnforderungenauchnur annäherndzu befriedigen.
»Ist solchenZeiten sind es die großenNotenbanken, denen die Aufgabe
obliegt,mit Hilfe ihrer Notenausgabe dem Geldumlauf eine gewisseElasti-
zität gegenüberdem Geldbedarfzu verleihen und die gesteigerteGeldnachfrage
zU befriedigen,aber auch darüber zu wachen, daß das Geldwesen auf
gesunder und solider Grundlage bleibt und daß die kurzfristigeKreditgewäh-

Umg nicht die in Rücksichtauf die gesammteVolkswirthschaftzu ziehenden
Grenzenüberschreitet.« Wirklichhat die Reichsbankso energiszurBefriedigung
des gestiegenenGeldbedarfes mitgewirkt,daß sichvom Februar 1895 bis zum

dreißigstenSeptember 1899 ihr Baarvorrath um 428 Millionen Mark ver-
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minderte, währenddie Notenausgabe um 415 Millionen Mark vergrößert
wurde. Die Reichsbankhat demnachdem deutschenGeldverkehr die Summe

von 843 Millionen Mark zur Verfügunggestellt. Die Folge dieser An-

spannung war, daß bei der Reichsbankdie Vaardeckungder Noten im letzten
Ouartal des Jahres 1899 auf einem früher nie erreichtenTiefstand ange-
kommen ist. Dadurch wurden Gegenmaßregelngegen die vorhandene Ueber-

spannung des Kredites nöthig. Diese bestanden, wie üblich,vor Allem in

der allmählichfortschreitendenErhöhungdes Diskontes, der am neunzehnten
Dezemberbis auf sieben-Prozentstieg, — einen Satz, der seit dem Krieg des

Jahres 1870 nichtmehr vorgekommenist. Der hoheDiskont hat natürlichdie

Erwerbszweige,deren Lage sich bis dahin nicht so glänzend gestaltet
hatte, hart getroffen; aber er hat die nützlicheWirkung gehabt, die über-·

mäßigeProduktion und Spekulation etwas einzuschränken.
Das etwa ist der Gang der deutschenWirthschastentwickelungwährend

der letzten fünf Jahre gewesen,— und ihre ausführlicheSchilderungbildet

den glänzendstenTheil des »Jahresberichtes«des Vereins Berliner Kaufleute
und Industriellen Auf die übrigenAbschnittedes Verichtesbraucheichhiernicht
einzugehen; doch muß hervorgehobenwerden, daß auch die mit zahlreichen
statistischenNachweisungenversehenenMittheiungenüber die wirthschaftlicheLage
des Auslandes und verschiedeneder mitgetheilten Gutachten des Vereins

über wichtigeFragen des Wirthschaftlebensdas eingehendeStudium der

theoretischoder praktischdaran interessirten Kreise verdienen.

ProfessorGeorg Adler.

W

Heliotropismu5.

MomWeltmechanismus zum Weltorganismus l« Das ist die heutigeStrömung
« in der Naturforschung. Von der Uhrmacherphilosophiezum Entwickelungs-
gesetzder selbstdenkenden Materie und von der Retortentheorie zur Centralkraft
des Alls, von der aufs Mikroskop beschränktenZellentheorie zum großenGanzen
des vom Lichte, der Allseele, belebten Weltorganismus.

Um einen Einblick in diese sich uns erschließendeneue weite Welt der

Forschung der nächstenZukunft zu gewinnen, haben wir uns klar zu werden

über die Natur der kleinsten wie der größten dabei in Betracht kommenden

Elemente, über«die Natur des Protoplasma-Moleküls wie über die Natur des

Lichtes und ihren gegenseitigen Einfluß auf einander.
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Ein Tropfen ausgepresztenHefepilzsaftes, dessenEnzymwirkung die vita-

listischeTheorie mitsammt dem ihr anhaftenden Dualismus umwarf und Alles
— ob animalen oder vegetabilischenStoff — auf die selbe Urkraft zurückführte,
ist hierbei von der selben hohen Bedeutung wie das Alles belebende Element der

Urkraft des Weltalls, das Licht, mit seinen chemischenund Wärmestrahlen,die

die Athmung des Protoplasmas bedingen-
»Was ist das Licht? Was ist Protoplasma? Und welche Beziehungen

haben sie zu einander, wenn überhaupt solche existiren?«So fragt heute am

Ende des naturwissenschaftlichenJahrhunderts nach Entdeckung der Röntgen-

Strahlen mehr oder weniger skeptischnicht nur der Laie, sondern auch der an

das Experiment und das Nachprüer durch seine eigenen fünf Sinne gewöhnte

Praktiker auf naturwissenschaftlichem,technischemund medizinischemGebiet.

Jch setze die geltende Licht- und Aether-Theorie und die dazu gehörigen

Definitionen vom Atom und Molekül als bekannt voraus und gehe medias in res

an die neuesten Errungenschaften
Das Licht ist die von der Sonne unserem Winkel im Weltall zugesandte

Kraft, auf die alles Leben, Wachsen, Gedeihen, alles Heilen und Sichanpassen,
alles Vergehen und Neuerstehen zurückzuführenist: das Agens, wodurchalle Ent-

wickelunghienieden in Ewigkeit bedingt wird. Und in anderen Theilen des Welt-

alls geschieht das Selbe von anderen Fixsternen (Sonnen) aus nach anderen

Trabantenschaaren hin. Näheres darüber ist noch unbekannt und dunkel, aber

undenkbar wäre es nicht, daß diese Fixsterne und unzähligenSonnen wieder in

ähnlichenVerhältnissenzu anderen, sichunserer Beobachtung ganz entziehenden
Centralsonnen oder Centralbewegungcentren stünden, wie etwa die Blutkörper

zum Herzen und Hirn. Jedes der unzähligenSonnensyfteme wäre wieder auf-

zufassen als das Molekül eines Protoplasmatröpfchens,ein von wimmelnden

Atomen durchwogtes Ganzes mit einem Kern und einer Hülle, das zusammen
mit anderen solchenMolekülen eine größereEinheit ausmacht.

Das Licht spielt dabei den kreisenden Gestirnen im Weltraum gegenüber
eine analoge Rolle wie gegenüberdem kreisenden Chlorophyll oder Blutkörperchen
in den Saftgängen der Pflanze und in den Blutadern des Thieres; und wie es

scheinbarfeststehendeund scheinbar kreisende Gestirne giebt, so auch ftabiles und

labiles Protoplasma.
Damit sind wir vom Licht zum Protoplasma gekommen. Beides ist eben

so wenig auf die Dauer von einander zu trennen wie Kraft und Stoff.
Das Protoplasma ist der jeden belebten Weltkörper in vielgestaltiger

Entwickelungformbesiedelnde Grundstoff für jedes thierische oder pflanzlicheGe-

bilde, seit undenklicherVorzeit und auch noch tagtäglichdurch Weltentrümmer
von einem Weltkörper auf den anderen übertragbar und in sich die Zeugung-
Und Entwickelungskeime ganzer Planetenbewohnerschaftenfür Aeonen bergend.

Mit diesen beiden in ihrem innersten Wesen uns theilweise noch unbe-

kannten Faktoren, Urkraft und Urstoff, Lichtund Protoplasma, x und y, arbeiten

wir täglich bei allen unseren Forschungenund Erfindungen. Die Technik be-.

schäftigtsich hauptsächlichmit dem Material, dem y, die Theorie mit dem x,

der Urkraft. Wie, wenn das Erkennen des Einwirkens des x auf das y uns neue

Ziele erschlösse?
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Ohne sich viel um das Wesen der Urkraft zu bekümmern,beschäftigtsich
die Technik von heute vorzugsweise mit der sogenannten rohen Materie, dem

leblosen Material. Elektrotechnikist heute fast mit jedem Zweig der Technik
verbunden. Alle Metalle, alle Chemikalien,alle Holz-, Leder-, Gummigegenstände,
luftförmige wie flüssigeKörper, Organisches wie Anorganisches wird zur Er-

zeugung von Apparaten verwandt, die wir im täglichenLeben benutzen: für die

Photographen, Telephone, Telegraphen, Kinematographen, Röntgen-Apparate,
Automobilen und — das Neueste — das Telektroskop Sczepaniks, wo das

nur unter Lichtwirkung elektrisch leitende Selen zur gleichzeitigen Licht- und

Schallübertragung ausgenutzt werden soll-
Jm Gegensatz zu dieser praktischenAnwendung der noch immer geheimniß-

vollen Urkraft auf das leblose Material befaßtsichnun die theoretischeForschung
mit der Ausdeutung und Anwendung der Wirkung der Urkräfte auf das lebende

Material, auf das thierischewie das pflanzlicheProtoplasma, ohne sichindessen
dabei völlig bewußt zu werden, daß Alles, was sie versucht, nichts Anderes ist
als Aufspüren der Wirkung des Lichtes auf das Protoplasma und der dabei

in Thätigkeit tretenden Naturgesetze.
Seit Prometheus der Menschheit den Feuerfunken brachte, seit Heraklit,

der weineude Philosoph, das Feuer, die ewige Gottesgluth, aus der wir stammen
und der wir Alle zustürzen, der Menschheit als die Urquelle des Daseins und

die Seele des Alls erklärte, sind die verschiedenstenWelträthselserklärungen,
physischeund metaphysische,versuchtworden: überall wars man sichausschließlich
entweder auf eine rein materielle oder aber auf eine rein ideelle, metaphysische
Deutung des Weltganzen.

Erst der neueren Zeit scheint ein Ausgleich zwischenPhysik und Meta-

physikvorbehalten: durch das Licht. Erst der neueren Zeit mit ihrem instinktiven
Herumtasten an den Räthseln des elektrischenLichtes — das in Wirklichkeitviel-

leicht blos ein für unser irdisches Sehorgan erkennbares, äußeres,beiläusiges
Symptom Verbrennung-Prozeß in Berührung mit der Erdatmosphäre)einer im

dunklen All in ganz anderer Weise wahrnehmbarenanderen geheimnißvollenMacht
ist —, erst heute, bei dem immer weiteren Umsichgreifender geheimnißvollen

Urkraft auf allen Wissensgebieten, wird es immer mehr zur Gewißheit,daß wir

es hier mit den Fingerzeigen eines das All durchwaltenden mächtigenFaktors
zu thun haben, mögen wir ihn nun ,,Elektrizität«.oder ,,Willen«·oder »Zahl«,
mögen wir ihn die »Kraft« oder das ,,Unbewußte«oder den »KategorischenIm-
perativ« nennen.

Das Eine fühlt jeder Denkende heraus, welcher Richtung er auch ange-

höre: diese Urkraft, vielleicht die Seele und der Pulsschlag des Alls, giebt uns

die einzigeMöglichkeit,auf physischeund metaphysischeiyWeise zugleich uns der

Lösung des Welträthsels zu nähern.
Denn die Naturgeschichtewie die Philosophie des Lichtes, die Religion des

Lichtes wie die Physik des Lichtes führenzurVerschmelzungvon Physik und Meta-

physik. Das Licht ist meßbar und transzendental zugleich; es versinnbildlicht

IF) Hier selbstverständlichim Sinne von ,,überirdisch«,,,iibersinnlich«,nicht
von ,,übernatürlich«gebraucht.
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nicht nur, sondern stellt in sichwirklich dar: erisches und Ueberirdisches,Sinn-

liches und UebersiunlicheskH
Die Abneigung der offiziellen Wissenschaft gegen jedes tiefere Eingehen

auf die Beziehungen zwischenLicht und Protoplasma erklärt sichaus dem Hange;
sichihre Kreise nicht stören zu lassen. Man war so lange bei der Technik, die

durch ihre immensen Erfolge imponirte, in naturwissenschaftlichenKreisen in die
Lehregegangen: dabei sollte es auchweiter bleiben und dazu genügtedie Beschäftigung
mit dem Material. Wozu noch Beschäftigungmit der Urkraft selbst oder gar
mit ihren Beziehungen zum Leben? Im Gegentheil: um sich das Leben zu-

rechtzulegen, war man möglichstbestrebt, den Geist herauszutreiben. Mikro-

skopiren am zerpflückten,toten, weder von Blut noch Ehlorophyll, weder von

Licht noch Wärme durchströmtemGewebe war die Tageslosung
Die Technik hatte es mit ihrer handwerksmäßigenUhrmacherphilosophie

selbst den Besten angethan. Auch sie begannen, ihre Aufgaben stückweiseund

mechanischaufzufassen, und ließen die Anwendung der lebendigen Kraft auf den

lebendigen Stoff fast ganz bei Seite. Man hatte nur noch Sinn für die grob
physikalischenund grob chemischenVorgänge im Thier- und Pflanzenorganismus,
für Quellung, Schrumpfung, Orydation, Reduktion, Bibrationübertragungund

Elektrodynamik. Und obgleich man überall Zweckmäßigkeitbewegungendes Pro-
toplasmas, Wanderung, Aufmarsch, Kampf und Abwehr der Leukozytengewahrte,
wurden die Vorgänge der Mitose und Chemotaxis in der gezwungensten Weise
der mechanischenErklärung unterworfen·

Jeder, der in den Naturwissenschaften— und ganz speziell in der Medi-

zin — Etwas leisten will, hat mit einem gewaltigen Handwerksapparat zu thun,
der Eine am Mikroskop, der Andere in der anatomischen,- physiologischenoder

chirurgischenWerkstatt; und sie Alle arbeiten am lebenden, menschlichenKörper
meistens so, wie wenn es sichum einen Mechanismus, nicht um einen Organis-
mus handelte. Noch dazu kümmert sich Jeder nur um den ihn interessirenden
Theil. So wird eine Flickarbeit daraus, deren Resultat die »ärztlicheMisere«
ist« Der Künstler, der als Vollmenschdas Ganze intuitiv erfaßt;ist unter den

Aerzten von heute kaum vereinzelt zu finden. Erst der Erweiterung unseres ärzt-
lichenund anthropologischenGesichtskreisesvon einer Zone zur anderen, von einem

Menschenschlageüber viele hinaus, erst dem mit der Tropenhygiene und der neueren

Balneologieauftauchenden allgemeinen Zonen und Rassen vergleichendenUeber-

sichtstandpunktwar es vorbehalten, die bisher meist auf mitteleuropäischeVerhält-
nisse beschränkteEinseitigkeit und Lückenhaftigkeitunserer Auffassung der Natur-

wissenschaftenzu erkennen und das Fehlende nachzuholen. Auszufüllen waren

dieseLücken nur durch Einfügung unserer einseitigen mitteleuropäischenKenntnisse
und Studien in das Zonen und Arten vergleichendeStudium der mit Aequatorial-
forschungund Erddrehung zusammenhängendenkosmischenUntersuchungen: durch
Einfügungunserer in der gemäßigtenZone erworbenen physiologischenund patho-
loZischenKenntnisse in das im Weltall herrschendeallgemeine Entwickelungsgesetz.

Diese Einfügung der vermeintlich stabilen, der gemäßigtenZone entnom-

menen, physiologischenNormen in die labilen Verhältnisseder ,,Artenbildung durch

V) Für die diesem Planeten angemessenenSinne nicht Erreichbares.
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Zonenwechsel«ist aber ersolgreichnur denkbar, wenn wir aufhören,uns ausschließlich
mit dem einen Faktor, dem toten Material, allein zu beschäftigen.Wir müssen
an die-große,offeneFrage herantreten: Wie wirkt die Urkraft, das Licht, auf das

lebende Protoplasma? Der Einfluß des Lichtes auf die Athmung, auf die Zweck-
mäßigkeitbewegungemauf den Heliotropismus des Protoplasmas ist die große
Aufgabe der nächstenZeit.

Daß das Licht nicht von der Oberflächeder befchienenenKörper abgleitet,
sondern einen Theil davon durchdringt, nimmt man an der vor eine starke Licht-
quelle gehaltenen Hand wahr, deren Haut, Fettgewebe, Sehnen, ja, selbst Finger-
knochenein Durchdringen des Lichtes verrathen.

Man brachteunter dieleichtverschiebbareHautvon Kaninchenkleine Glasröhren
mit Chlorsilberfüllungund setzte dann einen Theil der Versuchsthiere während
vierundzwanzig Stunden dem Lichte aus. Dann zog man die Röhrchenwieder

unter der Haut hervor, — und sie waren bei den Thieren, die dem Licht aus-

gesetzt gewesen waren, geschwärzt,Das heißt: vom Licht angegriffen; also war

das Licht durch die Haut gedrungen. Das Selbe bewies auch der Versuch mit

einer an den Fingerritzen eingegipften Hand über einer lichtempfindlichenPlatte,
die unter elektrischemBogenlicht photographirt wurde.

Ferner ist durch die neue Wissenschaftder Lichttherapie ermittelt worden,
daß man die Wärme vom Licht trennen und mit ,,kaltem«Lichtoperiren kann, in-

dem man von den beiden Sorten der Strahlen des Spektrums, den chemischen
und den Wärme-Strahlen, diese durch blaue Glasplatten oder durch mit Kupfer-
vitriol gefüllteLinsen ausschaltet oder sie durch Eiswasserschichtenleitet.

Die BeleuchtungmitMenfchen gefüllterRäume in den Südftaaten der Union

durch kaltes Licht unter Benutzung der besonders dazu präparirten Geislerschen
Röhren zeigt, daß man hier schon auf festem Boden steht.«

Es giebt also ,,kaltes Licht«. Das Licht wirkt zweitens »durchdringend«
bis in das Innere des beleuchteten Organismus. Drittens aber wirken beson-
ders die chemischenStrahlen des Spektrums, Das heißt: die am Stärksten brech-
baren, kurzwelligen, die blauen, violetten, ultravioletten, ganz eigenthümlichim

Innern des Organismus weiter, währenddie anderen, entgegengesetzten,die lang-
welligen, am Schwächstenbrechbaren, die rothen, gelben, grünen Wärmestrahlen
ihre Hauptwirkung in der Hautreizwirkung — vom Blutzufluß bis zur Brand-

blasenbildung — zeigen.
Die Unterscheidung zwischenWärmestrahlenund chemischenStrahlen hat

nun zu weiteren Aufschlässengeführt. Die dem Sonnenlicht am Aehnlichsten
blauen Strahlen des Spektrums, die ichwegen ihrer Bewegungimpulfe auf Leu-

kozytenwanderung und Molekularkonfiguration im Protoplasma die chemotakti-
schen Strahlen nennen möchte— weil sieZweckmäßigkeitbewegungendes Proto-
plasmas vermitteln —, haben begonnen, eine ganze Welt von Wundern zu ent-

räthfeln. Die heliotropische, Vakterien tötende und pigmentirende Wirkung des

Lichtes, das auch ohne Mithilfe der Wärme die Körpergewebedurchdringt und

Zellenwanderungen und Molekularveränderungender komplizirtesten Art erzeugt,
ist es, die uns den Einblick in Vorgängeund Veränderungendes lebenden Gewebes

eröffnet,deren Verftändnißallen grob physikalischenund grob chemischenErklärung-
versuchen trotzt.
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Durch Quellung, Schrumpfung, Oxydation, Reduktion, Elektrodynamik und

Vibrationübertragungtheorie,durch Mechanik und Retorten allein läßt sichvieles
ganz Alltäglicheim Naturhaushalt nicht völlig erklären. Bei den allergewöhn-
lichstenKrankheit- und Lebensprozessenstoßenwir in den gelesensten Lehrbüchern
heute Seite für Seite auf Ausdrücke wie: ,,zielbewußterProzeß«,»Zweckrnäßig-
keitvorrichtung«,,,Selbstregulirungapparat«,»Altruismus der Zellen«V),,,Wärme-
aufspeicherung«,,,Fettmagazin«oder Glykogen-Reserooir«.Das sind deutlicheBe-

weise von der Unzulänglichkeitder bisher beliebten mechanistischenNaturerklärung
und Weltanschauung.

Cohnheims Untersuchungenan der lebenden Froschschwimmhaut,am lebenden

Frosch-Mesenterium(Darmnetz) zeigten die bekannten Zweckmäßigkeitbewegungen
der Leukozytenwanderung auf gegebene Reize, der Anordnung in Schlachtreihen
zur Herausbeförderung von Schädlingen. Ansmärschevon beweglichem (labi-

lem) Protoplasma auf Lichtreizewurden an pflanzlichen und thierischenGebilden

beobachtet; die bisherige mechanistischeDeutung war unmöglich; überall zeigte
sich ein Zweckmäßigkeitgesetz,ein ,,Tenken der Materie«, um Schädlichesaus

dem Organismus herauszubefördern,der Bildung eines Staates im Staate

(Krebsbildungen) entgegenzuarbeiten, nützlichesMaterial für Nothfälle aufzu-
speichern(Glykogen-Reservoir). Die Lehre von der Jonenspaltung wies nach,
daß jedes Protoplasma-Molekül außer dem Kern von Kohlenstoff eine Hülle
von Wasserstoff besitzt und daß zwischen diesen beiden Stoffen, je nach Ozons
oder Elektrizitätgehaltder Umgebung, Spannungverhältnisseund Ausgleichung-
ströme stattfinden, die sich in Bewegungen und Konfigurationverschiebungen des-

Jnhaltes bekunden. Man unterscheidetAnionen und Kationen, je nach der Zu-
ftrömungund Abströmung vom positiven Centrum zur negativen Umgebung,
ganz wie bei der Elektrolyse, wo sich an den in die Geschwulst eingestochenen
Polen am positiven die negativen Stoffe — und umgekehrt—sarnmeln. Aus dieser
Beobachtungbei der Elektrolyse ist die am Molekül hergeleitet. Beide Beob-

akhtungen,die der Leukozyten- und Chlorophyllwanderungen und die der Jonen-
strömungen,die mit der blos mechanistischenAuffassung nicht zu erklären waren

und die einander allein auch nicht genügendstützenkonnten, empsingen aber ihre
richtige Beleuchtung durch den Heliotropismus.

Die neuerdings in den größerenStädten und Badeorten Deutschlands in

AufnahmegekommeneLichttherapie, die gelungene Versuche der Heilwirkung des

Lichtesam menschlichenKörper in Fülle aufzuweisen hat, brachte neues Material

für das Verständniß der Wirkung des Lichtes auf das Protoplasma.
Nicht nur die bakterizide Wirkung des Lichtes bei Wunden uud Haut-

fchäden,auch die wundheilende Wirkung mit schneller Narbenbildung, die Zer-
theilung und Aufsaugung von alten Narbenschwielen und Narbensträngen,die

Sistirung von Milzschwellungen bei Malaria und von tuberkulösenEiterung-
Prozessen gab zu denken. Nierenkrankheiten und Diabetes besserten sich auffällig
unter dem den Stoffwechsel erhöhendenVerfahren, bei dem in einer Viertel-

stunde ein Kilogramm Schweiß ausgeschieden, aber bei dem dadurch erhöhten
Appetit und Durst noch mehr Stoff in den Körper ausgenommen wird, so daß.

sle)S. Dr. HansemannsStudien über Altruismus der Zellen. 1893.
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man es bei passend ausgewählter Ernährung ganz in der Hand hat, den neu-

belebten Stoffwechsel in andere Bahnen zu leiten, Fett- oder Muskel-Substanz-
Anfatz je nach Bedarf zu fördern."·)

Aber es handelt sich nicht allein um den Blutzudrang zur Haut nach den

durch das Lichtund die Wärme gereizten Stellen oder um die Schweißproduktion
und etwa um bloßeAnalogien einer Senfpflafterreizung. Auch ohne die Schweiß-

wirkung, auch bei Abhaltung der Hitze, auch bei Absperrung des Blutzufluffes
(wie sie Finsen durch Kompression der beleuchtetenStellen erzeugt) erzielt das

Licht die Pigmentirung, das Zeichen erhöhtenStoffwechsels, unter Abstoßung

verbrauchter Vlutelemente, die in Form von gelb- oder braun- oder schwarz-
färbendenBlutschlacken als Schutzdecke gegen Licht- und Sonneneinfluß unter

der Haut niedergeschlagenwerden. Das ist ein Resultat, das durch keine andere

Wärme- oder Hautreiz-Prozedur, weder durch Sinapismen noch durch gewöhn-
liche Schwitzbäderhervorgerufen wird.

Es handelt sich um tiefer gehende Wirkungen als bloße Hautreize: es

ist die Wirkung des Lichtesauf erhöhteLeukozyten-und Erythrozyten-Bewegung,
auf erhöhtenStoffwechselim Protoplasma, auf erhöhteJonenströmungenin den

vom Licht assizirten, nach der BeleuchtungstellesichdrängendenProtoplasmakörs
pern; der Hautreiz ist nur der erste Akt, der uns auf der Oberflächebis jetzt
impvnirte. Daran schließtsich als zweiter die erhöhteJonenwanderung, die

belebtere Molekularveränderung, die sich durch die vom Licht getroffenen labilen

Protoplasinaelemente den im Innern des Organismus festsitzenden,stabilen Pro-
toplasmaelementen mittheilt Und die — Das ist der dritte Akt — Neurone, die

Relaisstationen und Telegraphenstangen des Nervennetzes,am sympathischenNerv

und an den trophischen Ganglien, den Nerven-Ernährungcentren,in Mitleiden-

fchaft zieht-
Daß die bloßeLichtwirkung auch ohne Wärme- und Schweißwirkungden

nervus vagus affizirt, ergiebt sich aus den Schling-, Schluck- und Würgebes

wegungen, die der bloßeAnblick von starken Gliihlichtapparaten bei schwächlichen

Personen hervorruft. Dagegen wirkt das blaue Bogenlicht beruhigend bei den
«

größten Vagusftörungen. Flatternde Herzpulse, Arythmien fchlimmster Art und

Asthmaparoxismen beruhigen sich unter seinem Einflußj Die meisten hellen —

gelben, grünen, rothen — Strahlen des Spektrums beeinflussendie Herzaktiom die

Nervencentren und die beleuchtetenHautpartien anders als die dunklen — blauen,

V)Jn sechs-oder achteckigen,11X2Meter hohen, mit Spiegelscheiben-Thüren
und -Wänden ausgekleidetenLichtschränkensitztder Patient auf einem Drehstuhl, so
daß der Kopf oben frei aus dem Kasten hervorragt. Jnnen beleuchtenihn entweder

achtundvierzigGlühlichtlampenoder vierBogenlichtlampen oder Beides zusammen.
Durch Oeffnungen im Schrank, die mit blauen Gläsern bedeckt sind, dringt der Schein
ieines außerhalbin einiger Entfernung stehendenBogenlichtscheinwerfexsDer Pa-
tient oder Gesunde, der dieseBäder zur Erfrischung gebraucht, ist in seiner Ath-
mung und seiner Herzthätigkeitin keiner Weise behindert, wie Das bei den Dampf-
bädern der Fall ist, wo der Patient die ausdiinstende Luft Anderer einathmet oder

wo das Kondenswasfer auf seinen Poren lagert.
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violetten — und die unsichtbaren,ultravioletten Strahlen. Finsen hat durch seine
Experimente an den wie tot im Glasschälchendaliegenden Salamanderlarven

diese Unterschiedenachgewiesen.
Die ersten Bewegungen des thierischenProtoplasmas wurden stufenweise

stärkerund schnelleroder schwächerund langsamer, je nach den angewandten Licht-
strahlen, wobei die Wärmestrahlenein viel geringeresBewegunginzitament liefer-
ten als die chemotaktischen,blauen und violetten Strahlen.

Diese Erfahrungen haben die Aufmerksamkeitauf den Heliotropismus der

Pflanze gelenkt, die durch die Strahlen des Lichtes gezwungen wird, sichmit

ihrem Blüthenkelchund ihren Blättern der Sonne, der Lichtquelle,zuzuwenden.
Vom kleinsten Grase bis zum mehrere Pfund schweren Sonnenblumenkelch, ja
bis zu noch massigerenPflanzengebilden hinauf, wird der selbe Zug nach dem Lichte
beobachtet.DerPflanzenphysiologe Kerner von Merilaun wies nach,daß die blauen,
violetten und ultravioletten Lichtstrahlenauf den vegetabilischenZellenorganismus
einen oxydirenden, die gelben und rothen Strahlen dagegen einen reduzirenden
Einfluß ausüben: also ganz analog dem Gesetz der analytischen Chemie, daß
die Anode oxydirend, die Kathode reduzirend wirkt, woraus die Lehre von den

Anionen und Kationen sich entwickelte-

Dr. Scherk betonte, daran anknüpfend,die wichtige Rolle, die bei diesen
Oxydation- und Reduktion-Prozessen das im Chlorophyll enthaltene Eisen spiele.
Daß die Rolle des Eisens im Blutkörpercheneine ähnlicheist und daß sichDas

bei Gelegenheitder Färbung der Guajaktinktur und des Terpentinöles am Licht
durch die himmelblaue Farbe, die die Guajaktinktur annahm, aufs Klarste zeigen
ließ, bestätigteden Einfluß des Lichtes bei diesen Prozessen, wo es sich immer

um das durch Lichtzutritt aktioirte Oon handelte.
Scherk zieht aus diesen Reaktionerscheinungen, wie sie im Reagensglase

vor unseren Augen sich abspielen, den Schluß, daß die Sauerstoffübertragung
im cirkulirenden Blutstrom auf gleicheFaktoren zurückzuführenist wie im Pflanzen-
organismus.

f

»Resumirenwir«, sagt er, »die Aufgaben des Chlorophylles,so ist nicht
mehr zu bestreiten, daß durch dessen Eisengehalt unter Berwerthung der gel-
ben und rothen Lichtstrahlen (Dies bezieht sich auf Experimente an den mit

Staniolstreifen beklebten und dem Licht ausgesetzten Blättern der Tabakspflanze
und Aehnliches) die der Atmosphäre entnommene 002 in C und 02 gespalten
wird. Diese Reduktion führt zur Assimilation und Retention des Kohlenstoffes,
der zum Aufbau eines werthvollen Nährmateriales der Pflanze, nämlich der

Synthese der Kohlehydrate, benutzt wird.« Scherk schließtseinen Aufsatz mit

einem Hinweis auf die Bedeutung des Lichtes für die noch immer geheimniß-
vollen Veränderungen im Protoplasmamolekiil, die schließlichauf Jonenspal-
tungen und Jonenströmungenzurückzuführenseien, und sagt, indem er die Licht-
therapie den Aerzten zur näheren Erprobung ans Herz legt:

»Die Zukunft wird uns zeigen, inwieweit die Wirkungweise des elektri-

schenLichtes auf den menschlichenZellenorganismus der anerkannten Wirkung
des Sonnenlichtes an die Seite gestellt werden kann. Immerhin ist es die Auf-
gabe des Arztes, die Lichttherapie näher zu prüfen, denn gerade das neue Ver-

fahren (die Anwendung nicht nur auf äußere, sondern auch auf innere Stoff-
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wechselkrankheiten,wie Diabetes, Nephritis, Gicht, Fettsucht) berechtigtuns, tiefer
einzudringen und den Schleier zu lüften.«

Die durch das Licht im Protoplasma-Molekül verursachten Bewegungen
sind demnach die selben, die die Pflanze dem Licht sichzuwenden lassen, die selben,die

auf der beleuchtetenSeite der Erdkugel das Protoplasma anders auszuscheiden
und aufzunehmen nöthigenals auf der unbeleuchteten.

Bekannt ist, daß Licht und Dunkelheit verschiedenauf Einnahme und Aus-

gabe von Sauerstoff und Kohlensäurebei Thieren und Pflanzen wirken. Thiere,
die im Hellen und Dunkeln untersucht wurden, zeigten bezüglichder Sauerstoff-

aufnahme ein Verhältniß von 116:100, bezüglichder Kohlensäureabgabevon

1-14:100. Umgekehrtverhält es sichbei den Pflanzen. Schon die moleschottischen
Beobachtungen an Fröschen,die bei gleichenoder wenig verschiedenenWärmegraden
im Licht für gleicheEinheiten des Körpergewichtesund der Zeit Ih, bis 1X4mehr
CO, als im Dunkeln ausschieden,wo also die 002-Mengeausscheidung mit der Jn-
tensitätdes Lichtes stieg, legten die Frage nahe, ob nicht beim thierischenOrganis-
mus ähnlicheVorgänge wie der des Heliotropismus der Pflanzen, also eine Ein-

wirkung auf die Bewegung des Protoplasmas nach dem Lichtezu, von Wirkung sei.
Den Zoologen und Embryologen ist aus den vergleichendenForschungen

bei Thier und Mensch der erste Ursprung des Auges aus einem Pigmentfleck
bekannt, der wie alle übrige Pigmentirung mit Lichtwirkung in Verbindung ge-

bracht werden muß. Der den Röhrenwürmern ähnelndeFisch, das niederste Wir-

belthier, der 11X2Zoll lange, kopfloseund herzlose LanzettfischAmphioxus lan-

ceolatns, der, in den Sand des Meeresgrundes eingewühlt,ein fast lichtlosesDasein
führt, hat ähnlichwie die Thiere, die des Lichtes, wenigstens des Augenlichtes,
nicht zu bedürfenscheinen, als Andeutung der in späterer Entwickelung auf höhe-
ren Vervollkommnungstufen eintretenden Augenbildung einen unpaaren Pig-
mentfleck vorn über der Mundöffnung Auch der menschlicheEmbryo, der, wie

alle Embryonen, in seinen ersten Entwickelungstadien auf alle vor ihm dagewesenen
primitiven Entwickelungen deutet, hat ein Stadium durchzumachen, wo der Pig-
mentfleck der erste Anfangspunkt des Sehorganes ist, das sichspäterdurch Vor-

stülpung und Zurückstülpungzum Augenbecher und zum Augapfel entwickelt.

Wo gar kein Lichtstrahl hindringt, fehlt auch das Sehorgan. Wo es entsteht,
ist der Pigmentirungprozeßdas Erste, also der selbe wichtige Vorgang, den wir

beim Baden und Schwimmen, beim Aufenthalt in der Sonne als ,,Hautver-
-br«ennen«,als »Sonnenbräunung«zu bezeichnenpflegen. Bei den Wirbelthieren,
deren niederstes der Lanzettfischist, beginnt mit einem Pigmentfleck, mit der

Hervorzauberung der ersten Augenbildung durch das Licht, jener Prozeß, der es uns

möglichmacht, mit unserem Auge das Weltall bis zu den Herakliden zu durchdringen,
und der die vom Nomadenthum zum Ackerbau übergehendenersten Kulturmenschen
befähigte,von den Himmelslichtern,von den Zodiakalzeichen,für Eintheilung ihres
Jahres nach den ländlichenVerrichtungen die ersten Offenbarungen zu empfangen.

Daß die dem Lichteinflußauf das Chlorophhll ähnlicheWirkung des Lichtes
auf den Blutfarbstofs auch unter den Erscheinungen des durch das Lichtbeschleu-
nigten und erhöhtenStoffwechsels, der Pigmentbildung, also der Abstoßung

verbrauchten Blutmaterials und der Blutneubildung —- mit einem Wort: des

thierischenHeliotropismus —

zu subsumiren sein dürfte,lehrt die Beschleunigung
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des Stoffwechsels, des Blutumsatzes, der Pigmentbildung und Blutneubildung
in den neuerdings in Anwendung gekommenen ärztlichenLichtbädern,wo Ver-

suche mit dem Blutmesser (Haemoglobinometer) in Fällen von Malaria-Siech-
thum die Beweise brachten, wie mit der Pigmentirung stets der Blutneubildung-
prozeß sich verbindet-

Bestätigt werden jene Beobachtungen aus dem Thier- und Pflanzenreich
durch die organische Chemie, die nachweist, daß, wo das Licht fehlt, die Assimi-
lation im Protoplasma-Molekülunterbleibt.

»Schon längst«, schreibt Dr. Fritz Hofmann in der »Pharmazeutischen
Zeitung« vom sechsundzwanzigstenMai 1897, ,,hat man im Lichte die Kraft
erkannt, die erst der Plasmaenergie die rechte Weihe verleiht. Seine Energie-
schwingungen theilen sich den einzelnen Plasmamolekülen mit, sie regen erst die

Thatkraft dieses mit Schöpferkraftbegabten Prinzipes der Zelle an. Fehlt dieser
Anstoß von außen, so tritt eine Plasmaentspannung ein. Es vermag weder

bei Nacht noch bei Ausschlußdes Lichtes am Tage die Assimilationarbeit zu

leisten. Wie das indifferente Wasser erst durch Zufuhr von Wärme zu dem macht-
vollen Agens wird, das unsere riesigsten Maschinen treibt und uns im Fluge
durch die Lande trägt, so wird im formlosen Eiweißklumpendes Protoplasma-s
erst durch zuströmendeLichtenergiedie vis vitalis rege, die dann Synthesen rea-

lisirt, auf die selbst der glänzendstechemischeExperimentator nur mit unverhohlener
Bewunderung blicken kann. Solch eine Arbeitsleistung ist nun vor Allem. die

synthetischeBildung des Eiweißes selbst, die nur in der Pflanze stattsindet.«
Hofmann weist dann an einer Reihe von Fällen diese Einwirkung hoch-

konstituirter Körper auf einander im Sonnenlichte nach und schließt,nach einem

Ueberblick über die Befreiung der organischenChemie aus alten, überlebten Anschau-
ungen und über dieFortschritte der Chemie durch den Prometheusfunken des Lichtes,
mit der Hoffnung, daß bald auch der physiologischenChemie der Forscher erstehen
werde, der die Wunderstrahlen sindet, die den Einblick in die Geheimnisseder leben-

den Zelle ermöglichen-
Hier begegneifHofmann undScherk einander. DieJonenspaltung erklärt die

Bewegungvorgängeim Protoplasma, die Athmung des Protoplasmas unter dem

Einfluß des Lichtes erklärt die Leukozhtenwanderung,erklärt die Resorption von

Ergiissen, erklärt Alles bis auf das Teleologische,das Zweckmäßigeam Helio-
tropismus, der uns ein Buch mit sieben Siegeln bleibt, so lange wir uns darauf
steifen,Alles mechanischaufzufassen, der uns aber verständlichwird, wenn wir im

lichtbeseeltenAll einen lebendigen großenOrganismus erblicken, wenn wir also
von der mechanischenzur organischen Auffassung übergehen.

Kassowitz gebührt das Verdienst, in dieser Hinsicht bahnbrechend vorge-

gangen zu sein. Die durch die Reize am Lebenden hervorgerufenen Stofszer-
fetzungenfinden nach seiner Meinung nicht in den Säften statt, sondern die Reize
bewirken einen Zerfall, eine Umwandlung der organisirten Theile der reizbaren
Substanz Er legt dar, daß die bisherigen dynamo-elektrischenund die Bis-ration-

Erklärungversuchefür die Lebensreize ganz unzulänglichsind, und ist in der Lage,
sichdafür auf Autoritäten wie Voit, Ludwig, HoppesSeyler, Herrnann und Herzer
zu berufen·

Durch die organische Auffassung der Jonenspaltung und der Lichtwirkung
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auf Athmung des Protoplasmas öffnet sich ein neues, unendlich weites Feld der

Forschung, wenn an die Stelle derNekroskopie die Bioskopie tritt, — an die

Stelle der Beschäftigungmit dem toten die mit dem lebenden, vom Lichtbeeinfluß-
ten Gewebe. Hier seien nur die Untersuchungen an durchsichtiggemachten lebenden

Geweben angeführt: die von Cohnheim begonnenen am Froschmesenterium, an

der Froschschwimmhaut,weiterhin ausgedehnt auf das Kaninchenohr, das Pflan-
zenblatt der lebenden Pflanze und auf eine-Reihe lebender niederer Organismen,
unter Einwirkung und unter Ausschlußder verschiedenenLichtstrahlen. Das Frosch-
herz, das nach Humboldts Entdeckung bekanntlich, aus dem Körper des Thieres
entfernt, nochvierundzwanzig Stunden schlägt,müßteuntersucht werden, um fest-
zustellen, ob an dieser Aufrechterhaltung der Lebensvorgänge des Nervenprotos
plasmas in den Herzganglien das Licht betheiligt ist oder ob dabei etwa andere

Faktoren. Das in alkalischenLösungenlebende Flimmerepithel bedürfteder Unter-

suchung, ob die Flimmerbewegungen durchAusschluß von Lichtbeeinträchtigtwer-

den oder nicht. Und so giebt es eine Fülle von anderen neuen Arbeiten, die

beim Betreten des neuen Forschungsgebietes zu bewältigen wären.

Betreten wir erst einmal die neuen Pfade der Bioskopie und erproben die

Reaktion des Protoplasmas auf die verschiedenen Lichstrahlen, so erschließtsich
ein noch weiteres Gebiet. Denn das Selbe, was von Hofmann und von Me-

rilaun, von Scherk und Anderen am Protoplasma im Einzelnen nachgewiesen
worden ist, gilt auch vom-Weltganzen. Auf allen organisch belebten, um ihre
Axe rotirenden Weltkörpern,die sichum eine Lichtquelledrehen, athmet das Proto-
plasma unter dem Einfluß des Lichtes anders als im Dunkeln und das des

Thieres anders als das der Pflanze. Die Aihmung und Lebens- und Be-

wegung-Fähigkeit,der Stoffumsatz des Protoplasmas, des thierischenund pflanz-
lichen, ist reger im Licht, im Schatten herabgesetzt. Die Molekularbewegung,
die Zellenbewegungen und Zellenwanderungen in allen aus Zellen zusammen-
gesetztenOrganismen, empfangen ihre Anregung von der Centralkraft im All,
dem Licht. Die UnterschiedezwischenBeleuchtung und Beschattung, die im ein-

zelnen Protoplasma-Molekül die Strömungen vom kohlenstoffhaltigenKern nach
der wasserstoffhaltigen Hülle zu, die Jonenspaltungen, beeinflussen, bewirken

auch auf der beleuchteten Seite des Planeten eine andere Protoplasma-Thätig-
keit als aus der beschattetenund Dem gemäßauchandere Ausgleichungbestrebungen
am Aequator als an den Polen. Der Instinkt, der den Thier-, Pflanzen- und

Völkerwandernngenzu Grunde liegt und sich auf die selben Austausch- und Aus-

gleichbestrebungenzurückführenläßt, die beim WechselzwischenKalt und Warm,
Hell Und Dunkel den Passatwinden zu Grunde liegen, er ist Eins mit dem pflanz-
lichen und thierischenHeliotropismus und hilft das Gesetz der Artenbildung durch
Zonenwechsel erklären. Und mit jenem tropenhygienischenGesetz gewinnt auch
das Gesetz der Jonenspaltung und der Jonenwanderung allgemeine kosmischeBe-

deutung. Defzendenztheorie,Entwickelungsgesetzund newtonischeGravitationlehre
sind fortan nicht mehr gesonderte Fächer, sondern sind eingereiht in das Einheit-
gesetzdes Weltganzen, des Alls, dessen Centralkraft das Licht ist.

Dr. Ernst Below.

Z
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Anleihesorgen
. . ie Bankbilanzen lassen trotz unverminderten Dividenden die wünschenswerthe

Flüssigkeitvermissen; und gerade in dem Monat, der sonst den leichtesten
Geldstand zeigte und zu schrankenlosenEmissionen reizte, im Februarmonat, lastet
neue, schwereGeldsorge auf der Stimmung der Börsen. Das Deutsche Reich und

Preußenmüssen thatenlos mitansehen, wie ihre so sicher »konsolidirten«Anleihen
immer tiefer, bis auf einen kaum mehr respektablen Stand, hinabsinken und alle

sonst noch dem Anlagebedürfnißdienenden unschuldigenRentenpapiere mit sichin den

Strudel reißen· Das sollte einen nüchterndenkenden Reichsschatzsekretärdoch ein

Wenig aus seiner Gleichgiltigkeitaufrütteln. Aber nein: dem Reich werden neue,

schwere Ausgaben zugemuthet, zumal für die Deckung der Flottenunkosten; und da

spät zwar die Börse sich dieser Gefahr einmal bewußt geworden ist, wird sie ob

ihrer eigenenMarinebegeisterung etwas nachdenklich. Nicht darin besteht die Kunst
der Künste, sich neue Kreditevom Reichstag bewilligen zu lassen, sondern darin, sie

ohne Ueberfpannung der wirthschaftlichenKräfte zu benutzen. Das Reich ist heute
nicht besser dran als die meisten Privatbetriebe: die letzten günstigenWirthschaft-
jahre haben alle Betriebsmittel in Anspruch genommen und es ist kein Fonds vor-

handen, aus dem sich Aufwendungen von Hunderten von Millionen decken

ließen. Jm Hintergrund soll schon der phantasiischeGedanke keimen, den verfüg-
baren Theil des Reichsinvalidenfonds zur Deckung allgemeiner Reichsbedürfnisfezu

verwenden; der Reichstag müßte aber aller seiner Pflichten uneingedenk sein, wenn

er einem solchen Aushilfemittel je zustimmen sollte. Die Reichsverwaltung muß
sich daher nach guten Menschen umthun, die ihr Darlehen gewähren. Die Gefahr
einer neuen Reichsanleihe ist zwar bündigabgeleugnet worden, —- in der bekannten

Art offiziöserAbwiegelungen; aber das Mißtrauen und die Besorgniß ist nun ein-

mal an den Börsen vorhanden nnd wird unausrottbar sein. Und mir scheint: mit Recht.
Selbst die frühervorhandeneMöglichkeit,im Bedarfsfall das Reichvon den Einzelstaaten
in weiterem Maße alimentiren zu lassen, ist heute ausgeschlossen; im Gegentheil:
die Bundesstaaten beanspruchen eine erheblicheVermehrung der Ueberweisungen aus

den Reichseinnahmen. Jm Schoß des Bundesrathes soll es schon zu ziemlich un-

genirter Vertretung der Forderung gekommen sein, die einige füddeutscheMinister
auch innerhalb ihrer Landtage deutlich zum Ausdruck gebracht haben. Einstweilen

scheint der weitere Sturz unserer Reichsanleihen und sonstigen Staatspapiere un-

abwendbar. Der preußischeFinanzminister ist ein überaus vorsichtigerHerr und

verfügt über einen umfassenden Betriebsfonds, der durch die Rückstellungenaus

Eifenbahneinnahmenregelmäßig gefüllt wird; aber er hat doch keine Lust, seine

Sparbüchsezu zerschlagen,und muß deshalb ebenfalls an den Weg, neue Anleihen
aufzunehmen, denken, um die gesteigertenBedürfnisse für Voll- und Kleinbahnbauten,
Hebung der Wasserwirthschaftund einige andere, weniger anspruchsvvlle Zweckezu

befriedigen.Noch erinnern Börse und Banken sich der im vorigen Frühjahr unter

Schwierigkeitenan den Markt gebrachten zweihundert Millionen Mark deutscher
und preußischerAnleihen; seitdem haben sich die Abgaben dieser Papiere und ihr

Umtauschgegen Jndustriewerthe aber unablässigverstärktund es würde daher eines

besonderen Lockmittels bedürfen, um die Kapitalisten, nachdem sie sich einmal die

Finger verbrannt haben, wiederum nach einem Reichs- oder Staatspapier greifen
24
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zu lassen· Trotzdem ist für eine neue Anleihe abermals der dreiprozentigeTypus in

Aussicht genommen. Natürlichwürde bei der Ausgabe solcherWerthe, die nun einmal

nicht in Einklang mit dem allgemeinenGeldstand ist, ein außergewöhnlichniedriger
Preis angesetztwerden müssen. Dann würden sich die Besitzer der alten Anleihen zu

ungestümenVerkäufenihrer Bestände veranlaßtsehenund deren Kurs würde noch weiter

herabgedrücktwerden; hat doch allein schon die Befürchtungdieser Gefahr eine sehr
üble Wirkung gehabt. Jst es aber überhaupteines großenReicheswürdig,seine finan-
zielleStellung durch die Wahl eines ungewöhnlichniedrigenZinssatzes und eines da-

durch bedingten billigen Preises selbst herunterzusetzen? Bedeutet Das nicht auch in

gewissemSinne eine Täuschungder Abnehmer über den Werth ihrer Anlagen ? Daß

für die Verzinsungnur ein mäßigerAufwand nothwendig wird, kann weder vom Stand-

punkt des Reiches noch vom Standpunkt des Kapitalisten aus als genügendeKompen-
sation gelten. Will man nicht allmählichunter die nothleidendcn Staaten gelangen,
so muß man endlich aufhören, Papiere unter Pari auszugeben. Gerade wenn das

Deutsche Reich besondere Kraftanstrengungen macht, um seine Stellung nach außen
hin zu verstärken, darf es sich nicht dem Schein aussetzen, als könnte es für seine
Bedürfnisse nicht mehr als vier Prozent aufwenden. Deutschland hat seine Schul-
denlast von Jahr zu Jahr vergrößert; es wird allerhöchsteZeit, daß es ein besseres
Augenmerk für die Interessen der Geldgeber zeigt, die leistungfähigzu erhalten mit

zu seinen Aufgabenzählt. Dabei thut es wenig, daßsichdie heimischeBankwelt ängstlich

hütet, Gold ins Ausland zu leiten; übrigenshaben deutscheWechselneuerdings durch
diese Zurückhaltungim internationalen Verkehr schonSchwierigkeiten gehabt. All-

gemein lähmt die Rathlosigkeit darüber, wie die von allen Seiten stürmischgefor-
derten Mittel aufgebracht werden sollen, die Thatkraft der Börsen. Wenn es sich
nur um ein einzelnes Land handelte, das stärkereAnsprüche an den Geldmarkt

stellte, so würde durch Unterstützungder anderen Länder das Gleichgewichtja leicht
wieder herzustellen sein. Jetzt pochen aber die meisten Großstaaten zu gleicher Zeit
an die Thüren der Geldverleiher. Oesterreich-Ungarnzeigt vollständigeEbbe in seinen

Kassenbeständen,Frankreich zehrt seine verfügbarenMittel bei der Verstärkungseiner

Flotte auf und England braucht Unsummen zur Deckung der Kriegsbedürsnisse.

Sogar die englischenKonsols, das Standard-Papier der Welt, haben bei allgemeiner
Versteifung der Geldsätzeim Kurs nachgegeben. Noch weiß man nicht, in welcher

HöheEngland abermals Staatsschuldscheine auszugeben gezwungen sein wird; je

länger der Transvaalzwist dauert, desto ungeheuerlicher thürmen sichaber die Kosten

auf. Regirung uud Parlament haben beschlossen,den Krieg mit allen Kräften fort-

zusetzen, der ursprünglichangenommene Betrag von zehn Millionen Pfund Sterling
hat sich längst als unzureichend erwiesen und jetzt sind zwei Millionen Pfund Ster-

ling im Monat nöthig. So reich England heute ist: es wird schließlichauch fremde
Märkte in Anspruch nehmen und dadurch zur Steigerung der Geldschwierigkeitenin
den kontinentalen Ländern noch besonders beitragen. Schon jetzt rechnen die eng-

lischen Bänken mit einer weiteren Versteifung des Geldstandes und lassen den Pri-
vatdiskont nicht sinken. So wird«der gesammte internationale Geldverkehr in eine

Mitleidenschaft gezogen, die über die Folgen mangelnder Zufuhr von Gold aus

Transvaal weit hinausgeht Was daraus werden soll, wenn der KriegszustandnochMo-

nate lang anhält, ist kaum zu übersehen· Einstweilen hat die Reichsbank die er-

wartete Ermäßigung des Diskontsatzes von 572 Prozent unterlassen, da Gold aus
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Deutschland für russischeRechnung abfloß. Trotz der durch diesen hohen Diskont-

sat; hinreichend gekennzeichnetenLage überbieten sich die industriellen, besonders die

Unternehmungenim Gebiet des Verkehrswesens, in der Ausgabe neuer Anleihen,
da sie für Aktien kaum mehr auf Liebhaber rechnen können. Gewöhnlich ist der

Zeichnungpreisfür eine vier- oder eine vierundeinhalbprozentigeObligationenschuld
100,50 bis 101,50; die Tilgung und Auslosungbedingungen werden liberal ge-

stellt werden. Soll nun auch dem Deutschen Reich nicht zugemuthet werden, seine
Anleihen genau eben so zu offeriren, so dürfen die Grundlagen dochauch nicht zu

sehr davon abweichen. Die Sicherheit ist in beiden Fällen ziemlichdie selbe: auchdie

Rückzahlungdieser Jndustrieanleihen wäre nur gefährdet,wenn eine wirthschaftliche
Katastropheeinträte, die die solidestenUnternehmungen zermalmte, — und denkt man an

einen solchenFall, so kann man sichauch den Staat nicht als unberührtdavon vorstellen;
und vor Konvertirungen ist der Staatsgläubiger eben so wenig geschütztwie der

Gläubiger eines privaten Unternehmens. Das Publikum sollte Obligationen bean-

standen, deren Sicherheit nicht durch ein verbindlichfestgestelltesVerhältnißihres Höchst-

betrages zum Aktienkapital und Reservefonds unterstütztwird· Besonders bei den

Finanzirungsgesellschaftenfür elektrischenund Straßen-Bahnbetriebwäre solcheVor-

sicht gut angebracht, denn die Konzessionen und Betheiligungen in ihrem Besitz sind

keineswegs stabile Werthe; es ist doch nicht einmal selten, daß Konzessionenvoll-

ständigunbenutzt bleiben, wenn anderswo gemachteungünstigeErfahrungen, Kon-

kurrenzverhältnisseoder unvorhergeseheneVertheuerungenin Betracht kommen. Wie

schnell junge Unternehmungen auch in einer aufblühendenIndustrie zu Schaden
kommen können, lehrt das Beispiel der ,,Bank für elektrischeJndustrie«, die in ganz

kurzer Zeit ein Drittel ihrer Aktiven zusetzte. Eine kölnischeElektrizitätgesellschaft
unterzieht sich jetzt der wenig beneidenswerthenAufgabe, der Bank, die so rasch ab-

gewirthschaftet hat, dadurch zu helfen, daß sie selbst sie in sich aufnimmt und ihre
Aktiva und Passiva gegen sechs Millionen Mark in eigenen Aktien erwirbt. Zu
diesem Zweckwerden sechs Millionen Mark neu ausgegeben: die Käufer mögen sich
bewußtbleiben, wie es um die Unterlage dieser Werthe steht. Es ist eine Folgeerschei-
nung der Geldverhältnisse,daß gerade in einer Periode angespanntester wirthschaftlicher
ThätigkeitFusionirungbestrebungen überhauptimmer stärker hervortreten, obgleich
dochwenig Neigung bestehenkann, reichlicheGewinne mit Konkurrenten zu theilen. Die

großenKohlen- und Eisenwerke liebäugelnauffälligmit einander, die Börse hat aufge-
hört,über den böhmischenStrike zu frohlocken,seit auch die deutschenKohlenbergwerke
darunter leiden, und so bleibt für den Augenblicknichts als das Zukunftbild ver-

einigter Montanunternehmungen —- besonders solcher, die der Spekulation stark
dienen —, um die ängstlicheRealisirung der eingegangenen Hausseengagements zu

verhindern. Die Sorge um Befriedigung des Geldbedarfes ist zur Zuchtruthe unserer

Kapitalistengeworden. Unter diesenUmständen schweigtder sonst im Februar hör-
bare Ruf nach ausländischenAnleihen; wohl streckendie Rothschilds hier und da

einen Fühler aus, aber nochist die Zeit zurVerwirklichungihrer mit fremden Staaten ge-

ttossenenVerabredungennichtgekommen. Wir wären froh, wenn wir die für »gräßliche«
ZweckeerforderlichenMittel erst glücklichin den Hafen der Reichskasse bugsirthätten. Aber

krllgirtheute das offizielleDeutschland nicht die selbeRolle, die Carlyle einst mit bitterem

Hohnauf sein Vaterland die Rolle des "Herkules-Harlequinnannte? Lynkeus.

J
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Notizbuch.
ur Begrüßung des gesund aus Ostasien heimgekehrtenPrinzen Heinrichvon

«

Preußen gab es im berliner Schloß eine GalatafeL Jn den Zeitungen ist die

Liste der dabei aufgetragenen Speisen veröffentlichtworden und wir haben vernom-

men, daßdie AllerhöchstenHerrschaftenJndische Putensuppe, Seezungen auf See-

mannsart, Gefüllte Hühnerbrüstemit Trüffeln, Straßburger Croutepastete, Reh-
rücken,Grüne Spargelspitzen, HaselnußbombhChesterstangen und etliche andere

schmackhafteDinge gegessenhaben. Das genau zu wissen, mag manchemPhilister
werthvoll sein. Vielleicht aber wäre der den Vertretern einer, sobald sie gedrucktist,
öffentlichenMeinung verfügbareRaum nützlichermit eben so sreimüthigenwie ehr-
erbietigen Erörterungen der bei diesemAnlaß jnter pocula gehaltenen Reden ge-

füllt worden« Der Kaiser sagte:
»Eure KöniglicheHoheit! Mein theurer Bruder! Jch heißeDich

von Herzen in unserem Vaterlande und in unserer Hauptstadt willkom-

men! Vor zwei Jahren sandte ichDich hinaus, um Deine Aufgabe im

fernen Osten zu lösen,und konnte es nur Gott anheimstellen,daß erDir

seinen Schutz und dem Werk das Gelingen gäbe. Der freudige und be-

geisterte Empfang aller Schichten meiner Residenzstadt giebt Dir Zeug-
niß davon, mit welch liebevollem Interesse unser ganzes VolkDich in der

Erfüllung Deiner nunmehr gelöstenAufgabe begleitet hat. Der Em-

pfang hat aber noch eine tiefere Bedeutung. Er ist ein unzweideutiger
Fingerzeig dafür, wie groß das Verständnißfür die Stärkung unserer

Seegeltung in der Bevölkerunggewordenist. Das deutscheVolk ist mit

seinen Fürsten und seinem Kaiser darüber willenseinig, daß es in seiner
mächtigenEntwickelung einen neuen Markstein setzenwill in der Schassung
einer großen,den Bedürfnissen entsprechendenFlotte. Wie Kaiser Wil-

helm der Große uns die Waffe schuf,mit deren Hilfe wir wieder schwarz-
weiß-rothgeworden sind, so schicktdas deutscheVolk sich an, die Wehr
sichzu schmieden,durch die es, fo Gott will, in alle Ewigkeit schwarz-
weißsrothbleiben kann, im Ins und im Auslande. Bei Deiner Heim-
kehr findest Du ein blühendKnäblein in den Armen Deiner Gattin.

MögestDu als Pathe für den neuen Zuwachs unserer jungen Flotte den-

selben sichunter Gottes Schutz in voller Stärke entwickeln sehen. Hurra i«
Und Dr. ing· h. c· Prinz Heinrichantwortete:

»EureMajestät wollen mir allergnädigstgestatten, meinen unter-

thänigsten,tiefgefühltestenund herzlichstenDank für die gnädigenWorte

auszusprechen,sowie für den Empfang, den Eure Majestätheute für mich
zu befehlen geruht haben. Der größteSporn meiner bisherigenThätig-
keit war der, daß ichwußte,EureMajestät standen hinter mir, wie hinter
Eurer MajestätFlotte. Dieser Gedanke befähigtemich sowohl wie die

Offiziercorps im Auslande zu immer neuen, erfrischenden,ermuthigenden
Thaten. Auchmöchteich nicht verfehlen, am heutigen Tage, da ichdas

erste Mal wieder in Gegenwart Eurer Majestät sein darf, auszusprechen,
wie patriotischeund treue Unterthanen jeneDeutschensind, die ichin Oft-

asien verlassen habe, um nach meiner Heimath zurückzukehren.Eurer
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Majestät danke ich ferner für das unentwegte Vertrauen, welches mir

währendder beiden vergangenen Jahre bezeugt worden ist, und ichver-

sichere,daß, wo es auch sein möge, jedwederDienst für Eure Majestiit
und für das Vaterland michauch inZukunft auf dem Posten finden wird-

Oft erklang im fernen Osten der Ruf, der die Deutschen draußen und

uns Kameraden in Ostasien beseeltebei gemeinsamemZusammensein, bei

festlichenAnlässen. Dieser Ruf mag auchheute laut erschallen!MitGe-

nehmigung Eurer Majestät sordere ich die Herren auf, mit mir einzu-
stimmen in den Ruf: Seine Majestät, unser allergnädigsterKaiser und

Herr, Hurra, Hurra, Hurra!«
Zunächstmuß die Tonart dieser Reden überraschen.Es giebt heute in Eu-

ropa — und zu diesem Weltheil kann man in diesem Fall sogar Rußland zählen —

keinen Hof, an dem unter Brüdern eine solcheRedeweiseüblichwäre. Dasdarf man

konftatiren, aber nicht kritisiren; denn es ist unzweifelhaft des Kaisers gutes Recht,
die höfischeSitte ganz nachseinem Gefallenzu regeln. Auchdarüber istnichtzu rechten,
was »dergrößteSporn« eines im Dienst des Reiches stehendenpreußischenPrinzen
sein kann, soll oder muß. Das ist eine Frage der individuellen Auffassung. Politisch
wichtigaber wäre es, zu erfahren, welche,,immerueuen, erfrischenden,ermuthigenden
Thaten«Prinz Heinrichvon Preußenin Ostasien vollbracht hat. Bisher ist davon

nicht das Geringste bekannt geworden und man mußte glauben, der preußischePrinz
habe sich nur in der Welt umgesehen, an fremden Küsten einen Schein deutschen
Machtglanzesgezeigt, dynastischeAufträge ausgeführtund durchallerlei Sportspiele
seinen Körper gekräftigt. Diese Ansichtmuß offenbar unrichtig gewesensein; denn

auch derKaiser sprach mitstarkem Tonvon einer ,,Aufgabe,«die seinBruder ,,gelös
«

habe. Es kann sichalso nur um politischeoder militärischeLeistungen handeln, von

denen einstweilen außerhalbder HoffphäreNiemand Etwas weiß, deren Bekannt-

machung aber höchstwünschenswerthwäre. Nochwichtiger, freilich auch viel betrü-

bender ist es, wieder einmal festzustellen,wie ungenügend,ja, wie geradezu falschder

Kaiservon seinen Ministern und anderen Gehilfen informirt wird. Weil — auf
wessenAnordnung, ist leider nicht mitgetheilt worden — am Tage der Ankunft des

Prinzen den Kindern der Schulunterricht erlassen und ihnen empfohlen wurde, sich
den ,,Einzug«anzusehen, weil die Ansammlung von Schulkindernund das Massen-
angebot von Schutzleuten andere Neugierige zum Verweilen lockte und weil so, wie

übrigensbei jedem vorher angekündetenhöfischenSchauspiel, der Straßenzug zwi-
schenBahnhof und Schloß von dichterenMenschenhaufenbestelltwar als am Alltag:
deshalbkonnte der Kaiser glauben, ,,alle Schichten«der Residenz hätten seinem
Bruder einen ,,begeistertenEmpfang« bereitetund dieserEmpfangbezeugedas »liebe-
volle Interesse des ganzen Volkes« für die von dem Prinzen »gelösteAufgabe«.
Schon die Thatsache,daß von einer solchen»Aufgabe«oder gar von deren»Lösung«
nichtdas Mindeste bekannt war, muß den Irrthum dieserAuffassungbeweisen. Er

wäre vermieden worden, wenn man dem Monarchengesagthätte,daß zwar sehr viele

Deutschesichder gesundenHeimkehrdes Prinzen herzlichfreuen, daßaber in derweit

überwiegendenMehrheit der berlinischenBevölkerung—deren politischeStimmung
sichbekanntlichzwischenden Polen Richter und Bebel bewegt — von Begeisterung
oder auch nur Interesse für das Schicksaldes Prinzen keine leisesteSpur zu sinden
war. Das mag bedauerlichsein; aber selbst die schmerzlichsteWahrheit ist in solchen
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Dingen der holdestenIllusion vorzuziehen. DenJrrthum können die heuchlerischen
Byzantinereien vielleichterklären,die von den Fortschrittskämpena. D. mitunter

ins Schloßgesandt werden. Nur falscheInformation aber kann den Kaiser zu den

Worten geführthaben, die er über eine angeblich,,tiefere Bedeutung des Empfanges«

sprach. Das deutscheVolk ist durchaus nicht ,,darüberwillenseinig«,daß es eine

großeFlotte bauen will. In den Reichstagsreden ist über diesen Punkt vorläufig
die allergrößteUneinigkeit des Willens zum Ausdruck gekommen. Von der politi-
schen Vertretung der Reichshauptstadt ist nicht eine einzige Stimme für den

Flottenplan zu erwarten und in neunzehnMassenversammlungenhat erst neulichdie

berlinischeArbeiterschaft,die dochwohl auch zum deutschenVolke gehört,in den schärf-

sten Ausdrücken gegen diesen Plan protestirt. Das wird den Einen froh, den Ande-

ren trüb stimmen; die Thatsache läßt sichnicht aus der Welt schaffenund es muß den

allerübelstenEindruck machen, daß man den Kaiser in dieser Angelegenheit, die er

mit besonderem Eifer betreibt, so mangelhaft informirt. Sogar unter sehr guten

Patrioten gehen die Ansichtendarüber auseinander, ob die imperialistischeFlotten-
politik mit ihrer ungeheurenwirthschaftlichenBedeutung für die Deutschendas sicherste
Mittel wäre , »in alle Ewigkeitschwarz-weiß·rothzu bleiben«, — freilich nicht
darüber,daß sie nicht,,wieder«,sondern zum ersten Male in ihrerGeschichteschwarz-
weiß-rothgeworden sind, als nach der Niederlage der antipreußischenPartei diese

F«arbeI-izusamknenstellungfür den NorddeutschenBund gewähltwurde.

Il- die
x Is·

Der Verfasser der folgenden dreiNotizen ist Herr Karl Jentsch, der seine bis-F
her hier veröffentlichtenGlossen mit einem B zeichnete.

Den Flottenrednern, die dem DeutschenReich das Schicksalder alten Hansa
prophezeien für den Fall, daß es nicht schleunigstseine Schlachtflotteverdoppelt, ist
bereits vonverschiedenenSeiten entgegnet worden, daß die alten Seestädte vielmehr
das Reich im Stich gelassenhaben, als daß sie von ihm im Stich gelassen worden

wären, ja, daß eben siemit ihrem-selbstsüchtigenUnabhängigkeitstreben,ganz so wie

die Territorialfürsten, an der Auflösung des Reichesgearbeitet haben. FriedrichList

beleuchtet den Patriotismus dieser Opferlämmer bei verschiedenenGelegenheiten.
Einmal schreibter: »Unbekümmertum die Industrie, um die Freiheit und Macht
derjenigen Nation, welchersieangehörten,kauften sie, nach dem Prinzip der smith-

schenTheorie, da, wo man amWohlfeilsten kaufte, verkauften sie da, wo man am

Besten bezahlte. Die Industrie aller nordischenLänder,Englands und der Nieder-

lande, ward unermeßlichdurch dieseZwischenhändlergefördert. Bei den Deutschen
selbst ließder Bund kaum eine Spur zurück. Als aber die Länder, wo sie kauften,
und diejenigen, wo sie verkauften, diese Zwischenhändlervon ihren Märkten aus-

schlossen,zogen die meisten, um für ihreSchifse und Kapitalien Beschäftigungzu

finden, nach fremden Ländern«. Ob die deutschenSeestädte, wie List meint, ihren

Niedergang hättenabwendenkönnen,wenn sie sichmit dem Kaiser und mit den ober-

deutschenStädten vereinigt hätten,erscheintdochsehr fraglich; denn daß die nieder-

IändischeIndustrie ausgebildet und die englischeim Entstehen begriffen war und

daß die Entdeckungder neuen Länder und der neuen Seewege dem ganzen Handel
eine andere Richtung gab, die Ostsee eben sobenachtheiligtewie das AdriatischeMeer,
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daran konnte das Reichso wenigEtwas ändern,wie es die alten SeemächteVenedig
und Genua haben ändern können. An Kriegsschifer fehlte es nicht, solchebesaßen
ja die deutschenSeestädte; hat dochnochHeinrichder Achtevon England welche bei

ihnen geliehen. Uebrigens hat es das Reich in der kritischenZeit nicht an Versuchen
fehlen lassen, eine Reichsseemachtzu begründen.Ein Plan dazu tauchte zuerst aus«
dem Reichstag zu Speyer 1570 auf und wurde in der Zeit des Dreißigjährigen
Krieges sehr eifrig vom Grafen Georg Ludwig von Schwarzenberg betrieben. Auf
einem Hansatage zu Lübeck im März 1628 sprach er·im Namen des Kaisers: »Es
ist aller Welt bekannt, wie blühendeinst der Handel und die Schiffahrt der Hansa
gewesenist. Sie würden es noch sein, wenn nicht die gewaltthätigenEingriffe der

Machthaber rund umher es verhinderten. Als ich zur Regirung kam, habe ich die

Kanzleien angefülltgefunden mit Klagefchrifteuüber Bedrückungenaller Art. Da-

mals faßte ichdenEntschluß,Demabzuhelfen; aber die vielfacheRebellion im Reiche
hat mich daran gehindert und die Dinge stehen wie damals. Ja, es ist so weit ge-

kommen,daßeine so ansehnliche,vol"kreiche,streitbare, mächtigeNationwie die deutsche
sichvon anderen Völkern,die in keiner Weise sichmit ihr vergleichenkönnen,auf ihren
eigenen Meeren und FlüssenGesetzeund Rechte muß vorschreiben lassen. Das ist
ein Schimpf und Spott für uns Deutsche. England hat die Hansestädteder mit

Gut und Blut theuer erworbenen Privilegien beraubt und hatDies gethan auf eine

für Deutschland ehrenrührigeWeise. Es hat die Deutschenbehandelt wie wehrlose
Kinder. Dänemark erhebt den Zoll im Sund wie einen Tribut von Deutschland
und läßt sichverlauten, Das sei der rechteZaum, den man den Hansestädtenanlegen
müsse. Es ist meine kaiserlichePflicht, als Haupt des Reiches zu solchenAnmaßuns
gen nicht zu schweigen; denn wenn ich es thäte, so würde mirDas bei der Mitwelt

nicht zur Ehre, bei der Nachwelt unverantwortlichsein«.Nach dem in Madrid und

Wien vereinbarten Plan — in Spanien beabsichtigteman damit selbstverständ-

lich die SchwächungHollands — sollten die Hansen das Monopol des spanischen
Handels bekommen, dafür rrollte Spanien Geld für den Bau von Kriegsschissen
geben. Den Reichsadmiral sollte der Kaiser ernennen; nach der damaligenLage der

Dingekonnte es kein Anderer sein als Wallenstein, der sichdenn auch den Titel eines

Generals des baltischen und des ozeanischenMeeres übertragen ließ. Mit Entsetzen
vernahmen Holland, England, Dänernark,Schwedendie Kunde. Aber die deutschen
Städte zögerten mit der Einwillignng Die Namen Spanien und Habsburg konn-

ten ja für norddeutscheProtestanten in der Zeit, da sichdas Restitutionediktvorbereitete,
nichtsVerlockendes haben. Doch würden wohl die konfessionellenBedenken nicht den

Ausschlaggegeben haben; die deutschenKaufleute wußten ganz gut, daß es nicht
glaubensbrüderlicheHilfbereitschaft, sondern das Handelsinteressewar, was die-Hol-
länder bewog, im Bunde mit dem französischenKardinalalleNachbarn auf die Deut-

fchenzu hetzen,und die vomDänenkönigverbreiteten gefälschtenSchreiben des Paters
Lamormain werden nicht viel Eindruck gemachthaben. Man sprachdamals viel von

Religion, hatte aber ein sehr scharfesAuge für die materiellen Interessen und war

in Norddeutschlandnichtsoeinfältigwie zum Beispiel nachden napoleonischenKriegen,
Wo man andächtigder englischenPredigt von der alleinseligmachendenHandelsfrei-
heit lauschte,währenddie Engländerdas deutscheGetreide, die deutscheWolle und den

deutschenHopfen ausschlossen,auf deutscheGlaswaaren einen Einfuhrzoll von zwei-
hundert Prozent des Werthes legten und die deutscheLeinenindustrie vernichteten.



360 Die Zukunft.

Die deutschenSeestädte fürchtetendie Person des Admirals, des Bedrängers der

Schwefterstadt Stralsund. Und die Unzuverlässigkeitseines Charakters hat Wallen-

stein auch in. dieser Angelegenheit bewiesen; seineJntriguen waren es, die dem Plan
ein Ende machten. Dochwürde dessenGelingen zwar vielleichtden Schwedeneinfall
verhindert und dem Reich seine politische Macht erhalten, den eingetretenen Um-

schwungdes Handels aber kaumrückgängiggemachthaben-

ei:
-.e

Neulich beehrte michder DeutscheFlottenverein mit der Zusendung von Frie-
drichRatzels Schrift »Das Meer als Quelle der Völkergröße«.Nun istzwar dieses
Büchleindes berühmtenGeographen, den ich aufrichtig zu verehren mehr als einen

Grund habe, eine trefflicheLeistung; aber da es nur die von keinem Menschen an-

gefochtenenSätze ausspricht, daß dasMeereineReichthums- und Machtquelle und

seine Beherrschungunter UmständenLebensbedingung für ein Volk ist, so berührt
es die schwebendeStreitfrage gar nicht; denn die lautet: wie viele Kriegsschiffesind
uns im Augenblicknöthigund wie viele können wir ohneSchädigunganderer Lebens-

interessen bezahlen und bemannen ? Wie in aller Welt könnte denn die Antwort auf
diese beide Fragen aus allgemeinen Wahrheiten abgeleitet werden? Noch dazu sind
viele Stellen des ratzelschenBuches geeignet, gegen allzu großenFlotteneifer Be-

denken zu erregen. So zum Beispiel zeigt Ratzel auf Seite 37, daß unverhältniß-
mäßig viel Küste die Macht eines Staates nicht stärkt,sonderndurchden Schutz,den
sie erfordert, schwächt.Das ist der Punkt, auf denichsooft hingewiesen habe: über-

seeischeKolonien erwerben, heißt,schutzbedürftigeKüsten erwerben, und schwächtden

Staat. Man lese aufmerksam die Seiten 39, 46, 57, 61, 72, 73, 75 und man wird

auf weitere ernste und schwereBedenken stoßen.Vor Allem ist das volkswirthschaft-
licheIdeal, dem die Flottenfreunde zusteuern, nicht nach meinem Geschmack. Man

sagt, die Bureu wüschensichnicht, und wenn Das wahr ist, so würde es meiner sehr
verwöhntenNase kein Vergnügenbereiten, mitEinem von ihnen in nahe Berührung
zu kommen. Trotzdem zieheich die Buren,die ihrLeben einsetzen,um ihren Buren-

staat nicht zu einem Staat von Spekulanten, Schwindlern, Spitzbuben,Hallunken,
Millionären und Proletariern,,wirthschaftlich entwickeln« zu lassen, den Engländern

vor, die diesen Gipfel der Civilisation bereits erreicht haben, und ichwage, mir ein-

zubilden, daßaußer den altmodischenBauern und den dellikern auch so mancher
preußischeOssizier meinen Geschmacktheilt. Die Weltgeschichtekümmert sichnicht
um unseren Geschmack,Das weiß ichschon,und wenn, wie die Marxisten lehren, die

englischeEntwickelung der Typus ist für die Entwickelung der ganzen eivilisirten
Menschheit, so können wir uns ihr nicht entziehen; aber ich meine: wozu denn die

Fortschrittslokomotive überheizen?Werden wir dochfrüh genug im Sumpf —oder
wenns beliebt: Dreck— liegen-!Der Kaiserwird seine Flotte haben, daran zweifelt
kein Mensch; aber schonaus ästhetischenRücksichtenmöchteman wünschen,daß er

sie auf etwas schönereWeise bekäme. Man sollte die Konservativen, die sie
ja selbstverständlichbewilligen werden, nicht zu solchen Kunststückenabrichten.

Jst es dochzum Erbarmen, wie sie sichheute schondrehen und winden müssen.»Die

EntwickelungDeutschlands zum Industrie- und Handelsstaat sollen wir fördern?
Da könnten wir ja gleichden seligen Caprivi wieder ausgrabenl Die Getreidezufuhr
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sollen wir sichern? Aber um Gottes willen: derenBekämpfungmacht ja so zu sagen
unseren Lebensinhalt aus! Den Arbeitern sollen wir Arbeitgelegenheit verschasfen?
Das heißtalso: wir sollen die letzten hergeben,die uns nochgeblieben sind? Wir be-

willigen ja opfermuthig, was Seine Majeftät zu bewilligen fordert, aber verlangt
dochwenigstens nicht,daßwir coram publjoo das Harikiri an uns vollziehen! ,,Bebel
ist durchaus nicht zur Bewilligung geneigt, aber er vertritt dochVolksmassen,die für
die Bewilligung gewonnen werden sollen, und in deren Namen erklärt er, daßdie Aus-

sichtauf Vermehrung der Arbeitgelegenheitkeinen Eindruck mache,weil der Flottens
bau anderen Arbeitgelegenheiten im Wege steht, die die Arbeiter vorziehenwürden.

Jch greife aus seiner Rede nur die Bitte um neue und bessereSchulhäuserheraus.
Jn der That: Dutzende von Millionen wären nöthig,wenn, namentlich im Osten,
für Lehrer und Schüler gehöriggesorgt werden sollte, und der Schulhausbau und die

Ausstattung der Schulen würden, gleichallen anderen Kulturunternehmungen, die

Arbeit und die Arbeiter gleichmäßigübers ganze Land vertheilen und zur Wieder-

bevölkerungOstelbiens beitragen, währendPanzerbauten die Säfte nur immer mehr
in die Eiterbeulen des modernen Gesellschaftkörperstreiben· Begründungenwie

die, daß der Bau von Kriegsschifer das Volksvermögenvermehre, muthen uns

geradezu ein sacriljzio dell’ intelletto zu. Daß Kriegsschifse,wenn sie fertig sind,
durch den Schutz des Handels zur Vermehrung des Nationalvermögensbeitragen
können,geben wir zu

— schreibtdie »DeutscheMetall-Jndustrie-Zeitung«,das Or-

gan nicht der Metallindustrie, die am Flottenbau verdient, sondernder, die die Aus-

fuhrartikelherstellt—, aber die Behauptung, daßschonder Bau von Kriegsschisfendas
Nationalvermögenvermehre, ist absurd; wer sichDas einbilde, möge doch»denLän-
dern, die unter fortwährendenZahlungschwierigkeitenleiden, etwa Spanien, Portu-
gal und Griechenland,den Rath geben,möglichstviele Kriegsschiffezu bauen. Wenn

die Häfen voll liegen, mag man die Schiffe in die Luft sprengen, um für neue Platz
zu schaffen-«Nicht minder absurd ist die Behauptung, man bedürfe der Schiffe
gegen England. Jch gehörewahrhaftig nicht zu Denen, deren Freundschaft fürEng-
land so weit geht, daß sie ihm zu Gefallen das Blut unserer Soldaten zu vergießen
bereit wären, und wenn unsere Regirung die Noth John Bulls schonunglos aus-

nützte,um ihm Zugeständnissezu unseren Gunsten abzupressen, so würde ich mich
freuen. Aber unsere Diplomatie wünschtja, wie selbst ein Blinder mit dem Krück-

stock fühlenmuß, dringend die Pflege der intimsten Freundschaft mit England-

«
Il- It-

ds-

Der liberalen Oekonomik wird vorgeworfen, daß sie über den Waaren den

Menschenvergesse. Jhren Hauptbegründer,’Adam Smith, trifft Das nicht; er

hat die Bedingungen des Menschenglückesnie aus den Augen verloren und für
die Armen ein warmes Herz gehabt. Dagegen stimmt heute die Unternehmer-
schaft beider Richtungen, der manchesterlichenund der schutzzöllnerisch-nationalen,
darin überein,daß es ihr nur um die Waaren zu thun ist und daß die Menschen,
ausgenommen natürlichdie am GeschäftsgewinnBetheiligten, für sie nicht vor-

handen zu sein scheinen. Das tritt jetzt wieder recht deutlich in den Zeitung-
stimmen über den österreichischenKohlengräberstrikehervor. Man ergreift nicht
etwa allgemein und unbedingt für die Unternehmer Partei, sagt ihnen sogar,
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sie könnten genug haben an den bis jetzt eingeheimstenPrositen und etwas weniger
hartnäckigsein; auch die allerstaaterhaltendstenBlätter gestehenzu, daß die Löhne
der österreichischenKohlengräberniedrig und die Arbeitzeiten lang sind. Aber

der Unwille gegen die Grubenbesitzer entspringt nicht aus liebreicherTheilnahme
für die im Elend lebenden Arbeiter, sondern aus dem Verdruß über die Kohlen-
vertheuerung und die Störungen des Verkehres und der Kohlen verbrauchendenJn-
dustrien, daneben auch aus der Befürchtung,der Strike könne bei längererDauer

ins Preußischeund Sächsiicheübergreifen, wo es die Vergarbeiter, wie man

wenigstens in manchen dieser vortrefflichenBlätter lesen kann, so gut haben wie

im Himmel, wo aber die nie gestillte Begehrlichkeitbei jedem Anlaß hervorbricht
und noch dazu durch ihre Verschwisterung mit der revolutionären Sozialdemo-
kratie Staat und Gesellschaftgefährdet. So oft Hunger und Drangsalirung die

Lage der Strikenden so weit verschlimmert haben, daß ein Theil von ihnen ab-

sällt, meldet der Telegraph, die Lage habe sich gebessert; wenn dagegen die Zahl
der Strikenden und damit die Aussicht auf eine Verbesserung der Lage der Ar-

beiter steigt, meldet er, die Lage habe sich verschlechtert. Nur die Centruinss

organe lassen Etwas von Theilnahme für die Arbeiter durchblicken und einen

etwas wärmeren Ton schlagennatürlichdie Kathedersozialistenan. Aber Die sind
-

verbannt aus dem Olymp, auf dessenHöhen die Geschickeder Völker gemacht
werden, und auch ihr Flottenenthusiasmus verhilft ihnen zu keiner Rehabilitirung;
sagt doch die ,,Post« den ,,Flottenprofessoren«,sie richteten nur Unheil an. Und

selbst diese Herren, die also nicht in Betracht kommen, führenkeine Sprache, wie

sie das Neue Testament für solcheFülle fordert. Weder sagen sie mit Johannes
dem Täufer den Herren und Damen der HäuserRothschild, Gutmann und Habs-
burg, wer zwei Röcke habe, solle Dem einen geben, der keinen hat — zwei Röcke:
wie spaßhastwürde Das der heutigen Damenwelt klingen! —, noch verweisen sie
mit Christus den reichenPrasser in die Hölle und rufen mit ihm das Wehe über

Solche, die dem Volk unerträglicheLasten auflegen, selbst aber mit keinem Finger
daran rühren.Man mußdieseThatsache,die sichja alljährlichoftwiederholt, von Zeit
zu Zeit vermerken, weil sie religiongeschichtlichinteressant ist, da sie beweist, daß
die herrschendenKreise kein Christenthum mehr haben. Nebenbei mag noch be-

merkt werden, daß die Erziehung, die die gut organisirte und unermüdlicheSozial-
demokratie Oesterreichs der dortigen Regirung angedeihen läßt, schon Früchte
trägt: Minister ertheilen ArbeiterführernAudienzenundbemühensichum Einigung-
verhandlungen; auch schießtman die rebellischenArbeiter nicht mehr wie tolle

Hunde nieder, sondern beschränktsichdarauf, ihnen zur Unterwerfung zuzureden,
ihre Versammlungen zu verbieten oder aufzulösenund hie und da einen ihrer
Führer in Ketten fortzuschleppen.

sc r-

Il-

Eine gute Wirkung wenigstens hat die Flottencampagne schongehabt: sie
hat den zwischenden HäusernHohenzollernund Lippe-ViesterfcldschwebendenZwist
beseitigt oder ihm dochdie unerfreulichsteSchärfe genommen. Die am dreißigsten
Juli 1898 hier geschildertenVorgänge sind noch nichtvergessen. Als das Schieds-
gerichtunter dem Vorsitz des Königs von Sachsen erkannt hatte, zur Thronfolge im
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FürstenthumLippe sei nur Graf Ernst zur Lippe-Biesterfeld »berechtigtund beru-

fen«,und als durch diesen Spruch Prinz Adolf von Schaumburg, der Schwager des

Kaisers, gezwungen wurde, den Thronsitz zu verlassen, den er länger als zwei Jahre
eingenommen hatte, da telegraphirte ihm derKaiser: ,,Einenbesseren und würdigeren

Herrn und auch Herrin wird Detmold nie wieder erhalten.«Das mußteausfallen,
denn nach dem Schiedsspruch war eben der Biesterfelder für sippe-Detmold der

allein legitime, also auch allein ,,würdige«Herr. Dann hörtemais,der neueRegent
sei bei seiner Meldung auf Wilhelmshöheäußerstfrostig empfangen worden. Als

Graf Ernst in Detmold einzog, war die Garnison nicht in der Stadt, sondern auf
dem Uebungfeld und die anwesenden Lieutenants hatten es nicht für passend gehal-
ten, in Paradeuniform zu erscheinen. Beim Abschieddes Prinzen Adolf war der

Regimentskommandeur mit dem Osfiziercorps ins Schloß gekommen; dem neuen,

legitimen Regenten präsentirteeine schwache,vom Adjutanten des Bezirkskommans
deurs befehligteSchloßwachedas Gewehr. Die Regimentsmusik war für den Re-

genten nicht zu haben und seinen Söhnen und Töchternwurden, als das siebente
Armeccorps einen neuen Koinmandircnden General erhalten hatte, die Honneurs
versagt. Daraus glaubte man folgern zu sollen, die von der dem Kaiser verschwä-
gerten schaumburgischenLinie vertretene Ansicht,die Söhne des Regenten seien nicht
zur Thronfolge berechtigt, werde vom Reichsoberhaupt getheilt. Am fünfzehnten

Juni 1898 richtete Gras Ernst eine im ehrfürchtigstenTon gehaltene »Borstellung
und Bitte« an den Kaiser und erbat für seine Kinder die Anerkennung des Rechtes
auf militärischePrinzenehren.ZweiTagedanach erhielt er das Telegramm: »Jhren
Brief erhalten. Anordnungen des KoinmandirendenGenerals geschehenmit meinem

Einverständnißnach vorheriger Anfrage. Dem Regenten, was dem Regenten zu-

kommt,weiter nichts. Jm Uebrigen will ichmir den Ton, in welchemSie an mich
zu schreibenfür gut befunden haben, ein- für allemal verbeten haben. W. R.« Graf
Ernst unterbreitete diesen Wortlaut und seinen Brief mit einer Rechtsverwahrung
den Bundcgfürsten Ob er darauf eine Antwort erhalten hat, ist nicht bekannt ge-

worden. Der General von Mikusch-Buchberg,der die Verweigerung der Honneurs
angeordnet hatte, ist seit dem Januar 1900 aus dem Dienst geschieden,nachdemer

durch alarmirende Berichte über die durchden herner Ktawall geschasseneStimmung
sichin Widerspruch mit der Civilverwaltung gesetztund dazu beigetragen hatte, daß
der Kaiser die Zusage, der Eröffnung des Dortmund-Ems-Kanals beizuwohnen,
plötzlichzurückzog.Ein Brief des Herrn Krupp an das Oberhofmarschallamt be-

wirkte dann-, daß der Kaiser dochnach Dortmund kam. Jetzt hat Graf Ernst dem

Kaiser die Gründung eines lippischenLandesausschufses des Flottenvereines ange-

zeigt und daran die Antwort erhalten: »An Se. Erlaucht, Graf-Regenten zur

Lippe. Für die freundliche Meldung von der erfolgten Bildung eines lippischen
Landesausschussesdes deutschen Flottenvereines unter Jhrem Protektorat spreche
ichmeinen freudigen und verbindlichenDank aus. Wilhelm 1. R·« Das entspricht
zwar nicht ganz den Formen, die der Kaiser sonst im Verkehr mit den in deutschen
Bundesstaaten regirenden Herren pflegt ; aber es klingt dochanders als die Tonart

bom Juni 1898. Für die Frage, ob die Söhne des Regenten zur Thronfolge be-

rechtigtsind, ist der Depeschenwechselnatürlichohne Belangz der Bundesrath hat
sich,im Gegensatzzu den Gutachten der meisten Staatsrechtslehrer, als zur Beant-

wortung dieser Frage zuständigerklärt. Graf Ernst ist mit der Gräfin Karoline
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von Wartensleben verheirathet, deren Mutter, Mathilde Halbach-Bohlen,eine bür-

gerlicheAmerikanerin war. Trotzdem dieseEhe von dem damals regirendenFiirsten
Leopoldzur Lippe ausdrücklichgenehmigt und damit die Gattin als ebenbürtigan-

erkannt worden war, behaupten die Schaumburger, die Söhne des Regenten seien,
als aus unebenbürtigerEhe stammend, nicht zur Thronfolge berechtigt. Bei seiner

s Entscheidung wird der Bundesrath nicht der Stimmung folgen dürfen,sondern da-

mit rechnenmüssen,daß der Wortlaut des unter dem Vorsitzdes-Königsvon Sachsen
verkündeten Schiedsspruchesden Satz enthält: »Aufden Adel der Mutter und wei-

terer weiblicherVorfahren kann es nichtankommen, da jedenfalls bei dem niederen

Adel ein BürgerlicheausschließendesReichsherkommenniemals bestanden hat, so-
mit die Frauen durchden Eheabschlußden adeligen Stand der Männer erlangten.«

IS- Il-

sle

Herr Ludwig Pietsch —- ach nein: der Mann hat ja einen Ehrentitel; in

Preußen betrachten es Schriftsteller nämlichals eine Ehre, wenn ihnen an der

Schwelle des Greisenalters ein Titel verliehen wird, den jeder unbemakelte ältere

Oberlehrer trägt ; also: — Herr Professor Ludwig Pietsch, der bösesteVerderber des

berlinischenKunstgeschmackes,hielt es neulich für nöthig, in der VossischenZeitung
einen Artikel über ,,moderne deutschePlakatkunst«zu veröffentlichen.Den Vorwand

zu dieser betrübenden That bot die Ansstellung von Plakatentwürfen,die eine Jury
mit den von einer berliner Firma ausgesetztenPreisen bedachthatte. Diese Jury
flößteHerrn Pietsch das äußersteMißtrauen ein, denn ihr gehörteder Galeriedirek-

tor von Tschudi und Max Liebermann an und von diesenHerren will der Ehren-
professor nichts wissen. Namentlich Liebermann mag er nicht leiden und zieht dessen
Meisterbildern die ungemein herrlichenGemälde eines Herrn von Voigtländer vor,
von dem die Leser der VossischenZeitung nicht wissenkönnen,daß er der Schwieger-
sohn des Herrn Pietschist. Wie sollten sie auch? Eigentlich ists dochcontra bonos

mores, liebe Verwandte, an deren Einnahmeverhältnissenman interessirt ist, bei

jedem denkbaren Anlaß unter dem Schein vollster Unbefangenheit über den Klee

zu loben . . . In der Jury also saßendie Herren Liebermann und Tschudiund des-

halb konnte nichts Gescheitesherauskommen. Das konstatirt der Reportageprofessor
denn auch; vorher aber leistet er noch einige allgemeine Betrachtungen, bei denen

sichszu verweilen lohnt. Von dem Wesen und Zweckder Plakatkunst hat er keine

Ahnung. Trotzdem er seit vierzig Jahren sogenannte Kunstkritiken schreibt,ist er so
rudis geblieben, daß er gar nicht zu fühlenvermag, wie wichtig es ist, daßPlakate,
die den Massen sichtbarsind, von Künstlern und nicht, wie früher,von Handwerkern
entworfen werden. Solche Plakate bieten die beinahe einzigeMöglichkeit,das Auge
der Armen, von den KulturgenüssenAusgeschlossenen,künstlerichzu erziehen. Und

wenn unsere Maler heute, statt unverkäuflicheBilder für Ansstellungen zu pinseln,
sichnicht zu erhaben dünken,um ihr Können dem Straßenplakat zuzuwenden, so ver-

dient solchesbcscheideneMühen die selbe Anerkennung wie die Hilfe, die erste euro-

päischeKünstler jetzt der Möbel- und Teppichindustrieund anderen Zweigen des

Kunstgewerbes bringen. Herr Pietsch ist anderer Meinung. Er sagt: »Der bil-

denden Kunst wird damit die nicht besonders ehrenvolleRollezugewiesen,so laut wie

möglichgleichsamdas Tamtam und die großePauke zu schlagen,und zwar für Ar-
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tikel und Institute, von denen der beauftragte Künstler gar nicht in der Lage war,

zu untersuchenund festzustellen, ob sie diese Empfehlung, dies lärmende Anlocken

durchsein Bild irgend verdienen-« Von diesemeigenartigen Standpunkt aus müßte
man fordern,derMaler, bei dem ein Portrait bestellt wird, müsseerstBürgschaftda-

für verlangen, daßder zu Portraitirende auchein untadeliger Ehrenmann ist; Puvis
de Chavannes hätte sichweigern müssen,einen Rathhaussaal auszumalen, in dem

eine ihm nicht gefallendelKommunalpolitik getrieben wird; und ein Bildhauer solle,
bevor er zum Meißel greift, fragen, ob der Herrscher,den seine Kunst verherrlichen
soll, auchein in seinem Sinn guter Regentwar. Solche Forderungist natürlichganz un-

sinnig; jeder bildende Künstler ist nur für seine künstlerischeLeistung verantwort-

lichund es kann ihm ganz gleichgiltigsein, ob sein Denkmal einen Earacalla, sein
Portrait einen Depotdieb, sein Plakat einen schlechtenFleischextrakt»verherrlicht.«
Für die Kunst wäre ein von Michelangelo ausgeführtesDenkmal des Fürsten zu

Eulenburg unendlichwerthvoller als etwa der furchtbareJunge Fritz des Professors
Uphues. Sehr merkwürdigist besonders, daß Herr Pietsch die ideale Forderung
stellt, die Plakatkünstlermüßtenerst in die Lage gebrachtwerden, ,,untersuchen und

feststellen«zu können,ob die angepriesenen Artikel auch die Empfehlung verdienen.

Soll man ihnen Kathreiners Malzkasfee, Adler-Räder, vanHoutens Eacao, Schwei-
zerpillen und Mellins Kindernahrung etwa zum gefälligenGebrauch ins Haus
schicken?Es giebt freilichKunstkritiker, die Maler und Bildhauer erst loben, wenn

sie deren Produkte lange aus der Nähebetrachtet haben — länger,als es in Museen
und Salons möglichit—, und in den Wohnungen dieser Gewissenhaftenhäufen
sichdann die Bilder, Radirungen und Statuetten. Es kommt auchvor, daßKunst-
gewerbegeschäftemit voller Angabe der Adressein ,,großen«Zeitungen gelobt werden

und Besucher dann bei dem Lober besonders gelungene Proben der Leistungfähig-
keit dieser Firmen finden. Das giebt es in der Wohnung des Herrn Pietsch sicher
nicht. In anderer Beziehung aber ist auch er ungemein gewissenhaft: er quittirt
öffentlichüber empfangene Bewirthung. Neulichgab es beim Herrn von Podbielski,
der nach den verschiedenstenSeiten hin ,,Fühlungunterhält«und von sichreden zu

machen versteht, einen Bortragsabend und natürlichwar nebst anderen hervorragen-
den Zeitgenossen auch der Professor der Tante Boß geladen. Ueber den Vortrag,
der dochwohl die Hauptsache und das einzig öffentlichJnteressirende war, berichtete
Herr Pietsch in zwölfDruckzeilen; dann aber fuhr er fort: ,,Nach dem Vortrag be-

gab sichdie Gesellschaftin die im ersten Stock gelegene lange Flucht der Wohn- und

Festräume des Staatssekretärs, in denen verschiedeneBuffets,· die einen mit Thee
und süßenErfrischungen, die anderen mit den kräftigerenSpeisen einer vortrefflichen
kalten Abendmahlzeit besetzt,aufgestellt waren. Kundige Männer glaubten es die-

sen Speisen anzusehenund anzuschmecken,daß sie durchwegim Hause bereitet und

von keinem großenRestaurant und Kochkünstlergeliefert worden seien. Ein nicht
hochgenug zu schätzenderVorzug. Wein und Bier wurde von den Dienern unaus-

gesetztherumgereicht«.Das ist wunderhübschund genügt ohne Zweifel einem be-

rechtigten Interesse der berühmtenOeffentlichkeit,die dochwissenmuß, wie man

bei dem Herrn von Podbieski und »seinerjugendanmuthigenGattin« (L. P·) speist.
Ja- — wenn die Plakatkünstlerihre Pflicht so ernst nähmenwie Herr Professor
Pietsch! Dieser Emsigeweiß,welcheernsten und mühevollenStudien man gemacht
haben muß, um berechtigt zu sein, für irgend einen Artikel »so laut wie möglich
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gleichsam das Tamtam und die großePauke zu schlagen.«Und wer dem leuchten-
den Beispiel des Gewissenhaften folgt, wird nicht sagen können,derPresse werde auf
diesemWege »eine nicht besonders ehrenvolle Rolle zugewiesen«.

V I-

se

Im November des vorigen Jahres, des, trotz dem Bundesrathsbeschlußund

der Zeughausandacht, noch immer vorletzten im neunzehnten Jahrhundert, erhob
sichunter den Jnspirirten ein Freudengeheulüber den unter des Grafen von Vülow

glorreicherFührung erfochtenendeutschenSieg im Samoahader. Bei näheremZu-
sehen zeigte sich,daßes mit dem Sieg nichtgar soüberaus herrlichbestellt sei. Indem
abgeschlossenenVertrag hatDeutschlandzu Englands Gunsten auf seineExterritoriali-
tätrechtein Sansibar verzichtet. Außerdem hat England die Tonga-Jnseln — etwa

1000 Quadratkilometer mit rund 20 000 Einwohnern —, Savage Jsland —

94 Quadratkilometer mit 5000 christlichenBewohnern — und den bisher deutschen
Theil der Salomoninseln — 22000 Quadratkilometer mit 9000 Einwohnern —

bekommen· Dagegen erhielt das Deutsche Reich die beiden Samoainseln Upolu
und Sakoaii, also einen Theil einer Jnselgruppe, deren wirthschastlichenund politi-
schenWerth der Staatssekretiir des Auswärtigeu Amtes am vierzehuten April 1899

im Reichstag mit ironischerGeringschätzunggeschilderthatte. Und selbst dort wurde

den Briten die volle Freiheit zu jeder Art landwirthschaftlicher, industrieller und

händlerischerThätigkeitzugesichert;die englischenBürger sollenauf Samoa die selben
Rechte und den selbenSchutz genießenwie die dem souverainen Staat Angehörigen;
und englischeSchiffe und Waaren sollen genau wie deutschebehandelt werden. Wer

damals in diesem Vertrag, der dem DeutschenReichnicht viel mehr als das Recht be-

schert,die Kosten der Verwaltung Samoas zu tragen, nicht einen Triumph genialer
Staatskunst sah, wurde als Nörgler, Neidhart und Querulant behandelt. Jetzt ist
die Sache an den Reichstag gekommen; und siehe: von einem Sieg war nicht mehr
die Rede,die Tonart des Novemberheldenklang resignirt und er war offenbar froh,
als ihm außerdem Professor Hassekein Abgeordneter bittere Wahrheit sagte. Doch
warte nur: balde giebts gewißwieder einen Triumph. Denn eben wird gemeldet,
der— leider nochimmer schamhaftverborgene—Delagoavertragwerde dem deutschen
Volk die am Kantonfluß liegendeportugiesischeKolonie Macaozum Geschenkmachen,
die ein Gesammtareal von beinahe 12 Quadratkilometern bietet. Viel ists ja nicht«
immerhin aber ein kleiner Ersatz für die diinisch-westindischenInseln, die, dank der

Unweisheit des Herrn von Kiderlen-Waechter, dem Deutschen-Reichentgangen sind-
Das lustigeSpätzle von früherhatte als Gesandter von Kopenhagen aus nicht zeitig
genug daraus hingewiesen,daß die Inseln zu verkaufen seien. Dafür sitztder einst
so hochbeliebteHerrjetztiuBukarest. DasDeutscheReich aber kauftemsig weiter und

bietet bei allen Auktionen tapfer mit. Um welchenPreis mag wohl Macao gekauft
worden sein? . . . Der Name erinnert an das aus Ungarn stammende Hazardspiel,
bei dem des Spielers größteGefahr darin besteht, sichtotzukaufen.

«- se

i

Diebamemdie ihr Spiel und nocheiniges Andere zur Schau stellen, nennen

sich in Berlin ,,Vühnenkünstlerinnen«.Das ist ihr gutes Recht. Und als man zum
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erften Mal in den Zeitungen las, die Bühnenkünstlertnnenwürden,um ihren dar-

benden Berufsgenossen ein Scherflein zu sammeln, einen Ball veranstalten, dakonnte

man nicht nur den Zweckbilligen,sondern auch ein feines Fest mitbesonders hübschen
Ueberraschungenerwarten. Dann wurden wir ein paar Wochenlang mit den ge-

schmacklosestenReklamen gequält, die schlechterConlissenwitzzu ersinnen vermag-
Das scheintnicht genug gezogen zu haben; und als einzelne Bühnenkünstlerinnen
mit keuscherGeste erklärten,vor allenDingen müsseman dafür sorgen, daßder Ball-

saal von den ,,gewissenDämchen«nicht betreten werde, war das ganze Unternehmen
gefährdet.Sollte man von den weiblichenBallgästenden Nachweis einer Minimal-

einnahme fordern oder beftimmen,derZutritt sei nur Bühnenkünstlerinnengestattet,
die zwölftausendMark Jahresgehalt beziehen und fünfzehntausendMark Miethe
zahlen? Das ging nicht. Aber der Tugendgeruchmußteweggeweht werden; sonst
kam ja kein Mensch. So war denn vierzehnTage lang zu lesen,beiwelchenBühnen-
künstlerinnen — die Adressen waren wundervoll genau angegeben —man persönlich
Billets kaufen könne. Das war schon nicht nachJedermann-Z Sinn, erinnerte zu

sehr an antike Tempelopfer. Und endlichkam der Balltag· Einer Reihe hübscher
und begabter Damen konnte es, so sollte man meinen, nicht allzu schwersein, ihren
Gästen etwas Nettes, Apartes zu bieten; Schauspieler, Schriftsteller, Künstler und

Virtuosen jeglicherArt hättensichgewißgern in den Dienst der guten Sache gestellt.
Was aber thaten die Bühnenkünstlerinnen?Sie führtenein Scherzspiel vor, in dem

das Elend armer Schauspieler verhöhntwird, — der selben Schauspieler, deren Elend

der Ertrag des Balles lindern sollte. Die Langeweile berlinischerBälle läßt sicher-

tragen; dieser Spaß aber mußteverstimmen Wenn die Herrschaften uns nächstens
wieder einmal Erbauliches von der Würde ihrer Handwerkskunstvorgreinen, wollen

wir sie ergebenst fragen, ob sie in der Lage sind, uns nocheine Standespertretung
zu nennen, die bei ihren Festen den Jammer der ihres Schutzes am Meisten Be-

dürftigender Spottlust einer lachlustigenBallgesellschaftpreisgiebt.

sie Ilc
stc

Des Reiches armer Kanzler ist wieder einmal höchstschnödgeärgertworden-

Diesmal nicht von den verruchtenAgrariern, die dem Besitzer des großenGutes

Werki nicht glauben wollen, daß nicht alle Landwirthe von hohen Preisen aus dem

deutschenGetreidemarkt Vortheil haben, sondern von den undankbaren Franzosen,
über deren äußereBoulevards der Wagen des Fürsten zu Hohenlohe dochso oft mit

züchtigverhängtenFenstern fuhr und in deren Hauptstadt der oberste Vertreter der

rettenden lex Heinze noch jetzt alljährlichseine Zahnplomben nachsehenläßt. Im
Gaulois war jüngst zu lesen, der Kanzler habe einen ihm befreundeten Franzosen
eMpfangen,mit ihm geplaudert und im Gespräch— wahrscheinlichmit Beziehung
clUf den südasrikanischenKrieg — ausgerufen: Ah, si la France avait voujui

Flugs ließ der Fürst in seiner NorddeutschenAllgemeinen Zeitung erklären,er habe
Währendder letzten Wochen überhauptkeinen Franzosen empfangen. Hoffentlich
hatte der vorher seinen Kammeriener gefragt, der ganz allein — seit dem Prozeß
LeckertsLützowweiß mans — in der Lage, ist zu entscheiden,wen der Kanzler em-

Pfangen hat, wen nicht. Der eigenartige Stil des Dementis ließ vermuthen, es sei
von dem Fürsten selbst geschriebenworden; und da die Tonart eine ärgerlicheGe-
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müthsstimmungverräth,muß man sichim Reichs-interessebemühen,den Kanzler zu

trösten.Er kann nichtwissen,daßinder Bette ä Fursy, einem der oaharets artjtisques,
die den Ruhm und den Stolz von Montmartre geschaffenhaben, seit Monaten von

dem witzigen Besitzer ein Couplet gesungen wird, das die Wirkungen der Atkaire

schildert und sehr lustig darstellt, wie Alles vielleicht gekommenwäre, si les sour-
naux avajent vou1u: Loubet wäre nicht Präsident, Waldeck-Rousseau verträte,
statt mit Millerand Staatssozialismus zu machen, als Anwalt kapitalistischeInter-
essen, Lemattre schriebenoch für den Figaro und der General Mercier wäre nicht
der Held der Freunde des Heeres geworden. Dieser Refrain — si les journaux
avaient voulu —, der über den Dreyfuslärm unüberbietbare Weisheit ausspricht,
ist in Paris ungemein populär. Und weil ein Spaßvogel ihn zeitgcmäßvariirte

und den Fürsten zu Hohenlohe, der dochvon einem antibritischen Dreibund nichts
wissenmag, stöhnenließ: Si la France avait voulu, — deshalb mußte des Reiches
armer Kanzler, der die ironische Absicht nicht merkte, zur Feder greifen und, den

Franzosen zur Freude, eine Papiermenge beschreiben,wie er sie kaum zur Nieder-

schriftseiner längstenParlamentsreden braucht.

Die Ausführung des Flottenplanes scheintgesichert. Zwischenden Verhän-

deten Regirungen und dem Centrum ist ein Kompromißabgeschlossenworden, das

alle weiteren Verhandlungen überflüssigmacht. Die Einzelheiten entziehen sichnoch
der öffentlichenErörterung. Schon jetzt aber darf mitgetheilt werden, in welcher
Weise für die Kostendeckunggesorgt werden soll· In jedemQuartal werden die Ver-

bündeten Regirungen eine Flottenpostkarte ausgeben, die eben so künstlerischwie die

Jahrhundertpostkarte ausgestattet sein und nur gelten wird, wenn sie den Poststem-
pel eines bestimmten Tages trägt. Der Preis derKarte, die jedesmal in einerAuf-
lage von 240 Millionen Exemplaren ausgegeben wird und auch für den internatio-

nalen Verkehr gilt, wird zehnPfennige betragen. Da jederDeutsche die Ehrenpflicht
erfüllenwird, mindestens zwei Karten zu kaufen, so ist eine Jahreseinnahme von

96 Millionen Mark gesichertund auf diesen Betrag sollen die neuen Forderungen
der Marineverwaltung nachdem Kompromiszvorläufigbeschränktwerden. Der Ge-

dankestammt, wie kaum erwähnt zu werden braucht, von dem Staatssekretär des

Reichspostamtes und hat die Zustimmung des Bundesrathes gefunden, der die Ge-

fahr einer »Belastungder schwachenSchultern« nun völligvermieden sieht. Denn

es ist klar, daßNiemand gezwungen ist, Postkarten zu kaufen, und nichtminder, dasz
der Kauf von achtZehnpfennigkarten im Jahr auch den Aermsten nicht über Gebühr
zu belasten vermag. Die Reichstagskommissionhofft, ihre Arbeiten so beschleunigen
zu können,daszdie zweite Lesung der Flottenvorlage im Vacuum des Wallotbräues

schonam Tage vor dem Aschermittwochstattfinden kann. Es wäre ein für den Pa-
trioten überaus erfreulichesZusammentreffen,wenn gerade dieserTag mit der ersten
Ausführungdes »Eisenzahn«auch die Garantie künftigerSeegeltung brächte.
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